
Zweiter Theil .

Die Hel - enzeiten .
1308 — 1519 .

Erstes Kapitel .
Die Stiftung - er Freiheit .

1308—1412.

Der ewige Bund der vier Waldstätte. 1308—1334.

In der ersten Stunde des Jahres 1308 brach der Sturm
los , Pen der Kaiser und seine Lögte über ihre Häupter herbei
gerufen hatten . Die Burgen Rotzberg und Sarnen , beide
im Unterwaldner Lande, wurden mit List genommen. Zu Rotz¬
berg ließ sich ein Jüngling an einem Seile des Nachts in die
Burg hinauf ziehen ; auf gleiche Weise half er selbst zwanzig
andern nach , die im Burggraben versteckt waren. Sie überfielen
den Burgvogt und seine Diener, bemächtigten sich des Schlosses
und hielten sich stille, bis Pachricht kam, daß auch Sarnen ge¬
nommen sei. In Sarnen wohnte Landenberg selbst . Er ging am
Neujahrsmorgen vom Schlosse herab zur Kirche. Da begegnete
ihm eine Schaar Männer mit Kälbern, Ziegen , LämmÄn , Wild-
pret und Geflügel . Er , wähnend , sie bringen ihm ein Neujahrs¬
geschenk, heißt sie vergnügt in die Burg gehen, unbedenklich, weil
sie nur lange Alpstöcke und keine Waffen trugen . Als sie unter
dem Thore sind , stößt Einer ins Horn. Plötzlich langen Alle
Spießeisen hervor und stecken sie auf die Stöcke . Aus einem
nahen Gehölze rennen 30 Mitverschworne der Burg zu und über-



mannen die Besatzung . Jetzt erging der Landsturm von Dorf zu
Dorf . Die Urner zerstörten Twing - Uri , die Schwyzer
Schwanau und Kühn acht . An diesem denkwürdigen Tage
der Wiedergewinnung der Freiheit wurde von dem aufgeregten
Volke kein Blut vergossen und Niemandem ein Recht genommen ;
denn man wollte Freiheit und nicht Rache . Vogt Landenberg
wurde auf der Flucht gefangen genommen , aber ungehindert ent¬

lassen , nachdem er geschworen , das Land nicht mehr zu betreten .
Der zu befürchtenden Rache entgingen die Länder durch

Kaiser Albrechts Ermordung . Dieselbe verübte seines
Bruders Sohn , Herzog Johann von Schwaben , dem

Albrecht sein Erbe vvrenthielt , mit einigen Verbündeten am

1 . Mai 1308 bei Windisch . Ganz Helvetien gerieth durch diese

That in große Unruhe . Jeder waffnete sich , weil er Krieg und

alle Noch eines Interregnums befürchtete . Erst nachdem Graf

Heinrich vonLuxemburg zum Kaiser erwählt war , beruhigte
man sich . Vergebens hatte sich das Haus Oesterreich bemüht ,
einen seiner Prinzen aus den Thron zu bringen . Nach der Kaiser¬

wahl dachte Oesterreich auf Rache gegen Albrechts Mörder . Sie

selbst waren spurlos entflohen . An ihrer Statt wurden ihre Ver¬

wandten , Freunde , Diener , Unterthanen unmenschlich verfolgt .

Vorzüglich ließ Agnes , Königin von Ungarn , mit bos¬

hafter Lust Ströme von Blut fließen . Erschrecklich ist zu hören ,
daß diese Hartherzige „ bei Gottes Gnade am jüngsten Tage "

vergebens um Schonung gefleht wurde und mit bloßen Füßen
im Blute unschuldig Getödteter watete , jubelnd : „Heute baden

wir im Maithau ! " Nachdem eine Menge von Schlössern zerstört ,
das ganze Glück Vieler zertrümmert und mehr als 1000 Un¬

schuldige , sogar Kinder , durch Henkershand erschlagen waren ,

nahmen diese Unthatrn ein Ende . Aus der Beute stiftete Agnes
im Jahr 1311 auf dem Platze , wo der Mord geschehen war , das

reiche Kloster Königsfelden , in welchem sie selbst mit vielem

Scheine der Heiligkeit lebte ; sie soll aber von einem frommen

Einsiedler die herbe Wahrheit gehört haben : „ Frau , es ist ein

„ schlechter Gottesdienst , wenn man unschuldig Blut vergießt und

„ aus dem Raube Klöster stiftet , Gott hat mehr Gefallen an

„ Gütigkeit und Erbarmen ! "

Mittlerweile starb Kaiser Heinrich . Die einen Fürsten wählten

an seiner Statt Herzog Ludwig von Baiern , die andern

Herzog Friedrich von Oesterreich . Die Waldstätte hielten
es mit dem ersten . Es gab Krieg , und Leopold , Friedrichs
Bruder , zog mit großer Macht gegen die Waldstätte . Er stieß
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fürchterliche Drohungen aus und nahm Wagen voll Stricke zur
Hinrichtung oder Wegführung der Vorsteher mit . Ein dreifacher
Angriff auf Einen Tag ward beschlossen . Das Hauptheer sollte
von Zug her anrücken , Graf Otto von Straßberg über den

Brünig , 1300 Luzerner bei Stansstad in Unterwalden einfallen .
Die <Achwyzer mit einigen hundert Urnern und Unterwaldnern

legten sich , nur 1300 Mann stark , auf den Berg Sattel . Diese
Stellung wählten sie , weil ihnen ein Freund im österreichischen
Heere einen Pftil mit einem Zeddel zugeschossen , worauf gestanden '

„ Hütet euch am Morgarten ! " Fünfzig Verbannte , die mit ihnen
kämpfen wollten , wiesen sie zurück ; aber diese blieben bei dem

Vorsatze , ihr Blut für die Freiheit zu vergießen , lagerten sich
außerhalb der schweizerischen Landmarken an einem günstigen Orte
und sind keine geringe Ursache des Sieges geworden . Am
15 . Wintermonat 1315 führte Herzog Leopold sein Heer heran .
Er gedachte nicht der Wunder , welche die Begeisterung eines
tapfern und einträchtigen Volkes für seine Freiheit thun kann ,
auch wenn es in regelmäßiger Kriegskunst minder geübt ist . In
der Schlacht am Morgarten sollte er dies erfahren . Hier ,
wo der Raum zwischen dem Gebirge und den Gewässern des

Aegerisees beengt ist , wälzten und schleuderten jene 50 Verbannten
Baumstämme und Felsenstücke in Leopolds Schaaren ; der Schlacht -
Haufe der Eidgenossen aber benutzte die entstandene Verwirrung
zu einem entscheidenden Angriffe . In anderthalb Stunden ward
der Kern von Leopolds Heere vernichtet . Der Fürst selbst entfloh
kümmerlich den Schrecken der Schlacht . Kein besseres Schicksal
traf am Brünig den Grafen von Straßberg und die Luzerner
bei Stansstad . Diesen Tag eines dreifachen Sieges beschlossen
die frommen Vorfahren alljährlich durch ein Gedächtnißfest zu
feiern . Den 50 Verbannten erlaubte man , wieder ins Land zu
kommen , und am 9 . Dezember 1315 wurde zu Brunnen durch
die drei Länder der ewige Bund der Eidgenossen erneuert .
Kaiser Ludwig bestätigte ihn ; von da an heißen alle Schweizer
die Eidgenossen . Drei Jahre später kam zwischen Oesterreich
und den Eidgenossen ein mehrjähriger Waffenstillstand zuwege . ^

Herzog Leopold bekriegte nun andere Anhänger Ludwigs ,
und unternahm 1318 die Belagerung Solothurns . Da
er die Stadt nicht bezwingen konnte , wollte er ihren Befehlshaber ,
den Grafen Hugo von Bucheck einschüchtern und drohte , dessen
gefangenen Sohn zu enthaupten , wenn er die Stadt nicht über¬
gebe ; aber Vater und Sohn verachteten die Drohung und be¬
wahrten die Treue gegen die Vaterstadt . Einen zweiten Beweis



nicht mindern Edelmuthes empfing Leopold während derselben

Belagerung . Die angeschwollene Aare riß eine Brücke weg , auf
der viele österreichische Krieger sich befanden . Die Solothurner
eilten den Verunglückten zu Hülfe , retteten , erwärmten , speisten
sie und ließen sie dann wieder frei . Das rührte den Herzog , der

selbst edelmüthig war , und er schloß mit der Stadt Frieden .
Im Jahre 1332 trat Luzern in den eidgenössischen

Bund . Die Stadt war im Jahr 1291 an Oesterreich gekommen .
Von allen damals gemachten Versprechungen wurde keine gehalten .
Oesterreichs Joch war drückend , und durch den Krieg gegen die

Waldstätte erlitt Luzern schweren Verlust . Da schloß es mit den

Eidgenossen einen zwanzigjährigen Wassenstillstand . Der Versuch ,
ihn gewaltsam zu hindern , hatte einen ewigen Bund mit den

Waldstätten zur Folge . Ein Krieg , den Oesterreich erhob , erschüt¬
terte die Stadt nicht , und ein nächtlicher Mordanschlag wurde
vereitelt . Ein Knabe bemerkte die schon versammelten Verschwor -

nen . Sie fangen ihn und lassen ihn schwören , ihr Beisammensein
keinem Menschen zu verrathen . Er entfernt sich und gelangt zu
einer noch bevölkerten Trinkstube . Hier tritt er ein , stellt sich an

den Ofen und erzählt ihm , was er gesehen und warum er es

keinem Menschen entdecken dürfe . Die Zechgesellen machen Lärm .
Die Verschwornen werden gefangen . Jetzt wird die Staatsver¬

fassung geändert . Die Gewalt kommt von wenigen Geschlechtern
an die Bürgerversammlung . Den Verschwornen wird verziehen ,
und wer sich in diese Aeuderungen nicht finden kann , darf in

bestimmter Zeit mit Habe und Gut abziehen . Im Frieden vom

Jahr 1334 muß das erschöpfte Oesterreich Luzerns Bund mit

den Waldstätten anerkennen .
Ungeachtet aller dieser Unruhen stieg der Flor des Lan¬

des . Städte und Klöster wetteiferten , den Feldbau auch in den

wildesten Gegenden zu verbreiten . Viehzucht und Gewerbsfleiß

nahmen zu . Der Handel breitete sich aus . In Zürich , St . Gallen ,
Bern , Freiburg blühten Fabriken ; im Jahr 1312 warb das

Städtchen Neuenstadt am Bielersee gegründet . In eben dieser

Zeit wurden noch immer viele neue Klöster gestiftet . Noch immer

hielten viele Reichen solche Stiftungen für ein Zeichen außer¬

ordentlicher Frömmigkeit und das beste Mittel , im Andenken zu
bleiben . In den Städten kam die Ansicht auf , es sei besser , für

Kranke , Arme und Alte zu sorgen . Man fing an , Spitäler lieber

als Klöster zu bedenken , welche immer mehr durch Unwissenheit ,

Müßiggang , Sittenlosigkeit , Bettelei und blinden Gehorsam gegen
den Papst beschwerlich fielen . Wenn sie aber in Zeiten , wo der
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Bann des Papstes auf den Eidgenossen lag, Haltung des Gottes¬
dienstes verweigerten , ward ihnen gewöhnlich die Wahl zwischen
Auswanderung oder Erfüllung ihrer Amtspflichten aufgethan , und
sie pflegten meist die letztere vorzuziehen.

Die Brunische Staatsumwälzung in Zürich . 1335— 1337.

Folgenreiche Begebenheiten im alten Zürich ziehen nun
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Zürichs ursprünglich freie Ver¬
fassung war im Lause der Zeiten verdorben worden . Seit Langem
war alle Gewalt bei wenigen Geschlechtern erblich . Von den
großen Rechten der Bürgergemeinde war kaum noch die Rede .
Die Bürgerschaft selbst dachte nicht an sie , so lange die Regie¬
rung ihre Pflicht nicht vergaß ; als sich aber dieselbe Manches
erlaubte , das gegen Ordnung und Billigkeit lief, erhoben sich die
Klagen der Burger über Eigennutz , Parteilichkeit , Gewaltthaten,
Verschleuderungen . An der Spitze der Unzufriedenen stand Ru¬
dolf Brun , ein Mann von 50 Jahren , reich , von edler Ge¬
burt, Ritter und Rathsglied , der aber nicht denjenigen Einfluß
genoß, welchen er seinen Verdiensten angemessen glaubte , und sich
daher um die Gunst des Volkes bewarb . Kühnheit , Schlauheit,
Einsicht , Wohlredenheit , Freundlichkeit gegen Jedermann , ver¬
bunden mit der Kunst , seine Absichten unter dem Scheine warmer
Vaterlandsliebe zu verbergen , machten ihn wirklich zum ausge¬
zeichneten Volksführer . Seine Klagen über die Regierung fanden
tausend offene Ohren und sein Anhang mehrte sich täglich. Am
1 . Mai 1336 trat man in der Bürgerversammlung mit For¬
derungen der Verbesserung auf. Der Rath erschrack, beschwichtigte
mit Versprechungen , verzögerte aber die Erfüllung. Da ereignete
sich nach sechs Wochen ein großer Auflaus . Die meisten Räthe
entflohen mit vielen Freunden. Die Stadt gab sich eine Zunft¬
verfassung, die den Bürgern viele ökonomische Vortheile , die meiste
Gewalt dem Bürgermeister Rudolf Brun und einigen Volkssüh -
rern einräumte . Die Entflohenen wurden hart bestraft ; durch
diesen übermülhigen Mißbrauch des Rechtes des Stärkern pflanzte
man Feinde und Verräther. Die Verbannten gingen zu dem
Grafen Johann von Habsburg auf Rapperschwyl ,
der auch Bürger von Zürich war. Er schützte sie. Von seinen
Besitzungen aus verübten jene viele Feindseligkeiten gegen Zürich .
Unterdessen vermehrte Brun feine Macht , er hielt eine Leibwache
und ergriff sehr gewaltthätige Maßregeln für seine und die öffent¬
liche Sicherheit . Ueber Zürich lag ein wahrhaft despotisches Joch .



Gegen den Grafen von Habsburg ward ein Krieg begonnen . In
einem Gefechte bei Grynau ( 1337 ) ward der Graf getödtet,
hierauf durch Kaiser Ludwig und das Haus Oesterreich ein nicht
lange dauernder Friede vermittelt .

Der Krieg um Laupen. 1338—1341.

Während zu Zürich innere Stürme wütheten , führte Bern
schweren Kamps gegen äußere Feinde . Unter den Städten der
westlichen Schweiz stand Bern am höchsten in Ehre und Ansehen.
Ihm entschlüpfte nicht leicht eine Gelegenheit , sich zu vergrößern .
Sein Geist war kriegerisch , Handel und Gewerbe wurden wenig
betrieben . Dir gefürchtete Stadt war standhaft in der Mitte zahl¬
reicher Gegner. Dieselben machten im Jahr 1338 einen Anschlag,
Bern zu verderben . Das Haus Oesterreich, Kaiser Ludwig selbst
nahm Theil an dieser Vereinigung , und 17,000 Mann setzten
sich gegen Bern in Bewegung . Der Sieg schien nicht zweifelhaft,
Die Feinde wollten zu Bern keinen Menschen am Leben lassen .
Jeder ihrer Führer hatte sich schon ein Haus ausersehen , das er
nach dem Siege zu besitzen gedachte. Berns Bürger aber waren
entschlossen , sich unter dem Schutte ihrer Stadt begraben zu lassen .
Sechshundert Mann unter Johann von Bubenberg wurden
nach dem unlängst erworbenen Städtchen Laupen gesandt , mit
dem Befehl , diese Vormauer Berns bis auf den letzten Bluts¬
tropfen zu vertheidigcn . Zum Oberfeldherrn wählte Bern Ru¬
dolf von Erlach , Sohn jenes Ulrichs von Erlach , des Sie¬
gers am Donnerbühel. Erlach war ein Held voll Weisheit und
Muth und stand im kraftvollsten Alter . Neben dem Andenken an
ruhmvolle Ahnen begeisterte ihn die glühendste Vaterlandsliebe.
Sobald der Krieg gegen Bern losbrach , verließ er eine vortheil -
hafte Stelle bei dem Grafen von Nidau, einem der Feinde Berns .
Höhnisch sprach der Graf beim Scheiden : „ Von meinen vielen
Kriegern kann ich wohl Einen Mann entbehren !" Erlach erwie-
derte : „Als einen Mann will ich mich gegen Euch zeigen " .

Der Krieg begann mit einer harten Belagerung Lau -
pens . Während Bubenbergs Tapferkeit die Feinde einige Zeit
vor diesem Städtchen aushielt , zog Bern die Hülfe seiner Ver¬
bündeten , unter ihnen 900 Mann aus den Waldstätten, an sich .
Am 21 . Juni 1339 marschirten 6000 Mann aus Bern , am
Mittag standen sie vor Laupen . Unverweilt ordnete Erlach sein
Heer zur . Schlacht von Laupen . Den Waldstätten gab er
Len Ehrenkampf mit der feindlichen Reiterei , seinen Bernern
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den Streit gegen das Fußvolk . Zum Dienste um seine Person
wählte er eine Schaar auserlesener Jünglinge , indem er ausries :

„ Wo sind jetzt die fröhlichen Jünglinge , die täglich zu Bern mit

„ Blumen und Federbüschen geschmückt die ersten waren , den Fein «

„ den bei Tänzen und Gelagen Hohn zu sprechen ? die sollen jetzt

„hervor zu mir treten an den Tanz und retten die Ehre der

„ Stadt ! " Da traten zahlreiche Haufen , besonders aus den Zünften
der Gerber und Fleischer hervor , riefen mit lauter Stimme :

„ Herr , wir wollen zu Euch stehen ! " und umgaben das Banner .

Schon im Anfänge des Gefechtes wendeten sich einige Feiglinge
im Berner Heere zur Flucht . Es entstand Unordnung , In diesem

gefährlichen Augenblicke rief Erlach : „ Jetzt werden wir siegen ,
die Spreu ist vom Korne gestoben !" schwang sein Schwert und

befahl allgemeinen Angriff . Schwere eiserne Heerwagen mit Sicheln
und Sensen an den Rädern , mit auserlesenen Kriegern beladen ,
stürmten voran ; hinter ihnen folgte eng geschlossen das Fußvolk ,
begeistert , das köstliche Leben an das noch edlere Gut der Frei¬
heit zu setzen. Nach kurzem Widerstande floh das feindliche Fuß¬
volk ; die Reiterei ward erst am Abend zum Weichen gebracht .
Das adelige Heer litt schrecklichen Verlust ; die Sieger aber zogen
jubelnd wieder zu Bern ein . Hier ward der Bund mit den Wald¬

stätten erneuert und durch eine jährliche gottesdienstliche Feier
dieses Tages der Eifer zur Nachahmung so rühmlicher Thaten
auch auf die Nachkommen fortgepflanzt . Nach diesem Siege wur¬
den alle Feinde Berns aufs äußerste geängstigt ; das mit ihnen
verbündete Freiburg entging kaum dem Schicksale der Erstürmung .
Aber auch Bern selbst empfand die Nachtheile des Krieges und
ein Bedürfniß nach Frieden ; im Jahr 1341 wurde er ge¬
schlossen . — Neunzehn Jahre später ward Rudolf von Erlach ,
der Held , dessen Andenken ewig in allen Schweizerherzen leben
wird , durch seinen verschwenderischen Tochtermann , Jost von

Rudenz , ermordet . Von dem vergeblich verfolgten Mörder ward

nachher nichts mehr vernommen .

Versuch einer Gegenrevolution oder Mordnacht zu Zürich . 1350 .

Vierzehn Jahre waren seit der Brunischen Staatsumwälzung
verflossen , aber der Haß der Vertriebenen noch nicht erloschen .
Sie machten eine Verschwörung gegen Zürich . Alle Anstalten
wurden vorsichtig getroffen . Einige hundert Söldner wurden mit
mancherlei List in die Stadt gebracht und bei einverstandenen
Bürgern verborgen . Ein bestochener Thorwächter sollte einem



Zuzuge von Rapperschwyl her ein Thor öffnen . Am Tage der
Ausführung ritt viel verbürgerter Adel mit großem Gefolge zu
Zürich ein . Unter dem Borwande , ihnen einen Ehrentrunk zu
geben , versammelten sich die Verschworenen sogleich im Gasthofe
zum Strauß . Hier wurden ihre Verabredungen von einem Bäcker¬

jungen , der hinter dem Ofen saß , belauscht . Er schlich sich weg
und eilte zum Bürgermeister . Brun schickte den Bäcker an die
Sturmglocke , er selbst eilt aufs Rathhaus . Sein treuer Knecht
anerbietet sich , in des Herrn Kleidung voranzugehen . Dies rettet
dem Bürgermeister das Leben . Er und der Knecht begegnen
nämlich einigen Verschworenen , die , durch die Verkleidung ge¬
täuscht , den Knecht erstechen , den Bürgermeister entfliehen lassen .
Unter dieser Zeit hatte bereits auch der Graf von Toggenburg ,
einer der ersten Verschworenen , sein Leben eingebüßt . Er bereute
das Unternehmen und wollte sich mit zwei Edelleutcn zu Schiffe
entfernen . Der Schiffer merkte aus etlichen Worten , daß etwas

gegen die Stadt im Werke sei und warf das Schiff um . Die
schwer gerüsteten Ritter ertranken , er aber schwamm ans Land
und machte Lärm in der kleinen Stadt . Ihre Bewohner eilten
dem Rathhause zu , vor welchem zahlreiche Haufen der Ver¬

schworenen standen . Das Gefecht begann . Zu gleicher Zeit ertönte
die Sturmglocke beim Großmünster . Es kamen die Chorherren
bewaffnet mit allen ihren Dienern . Es kamen aus dem Schlacht¬
hause mit Beilen , Knütteln die Metzger und ihre Knechte . Es
kam Hülfe von allen Seilen . Die Verschworenen werden in die

Marktgasse und in die engen Straßen des Niederdorfes zurück
getrieben , wo ihnen Weiber , Kinder , Greise aus den Fenstern ,
von den Dächern Steine , Töpfe , Ziegel auf die Köpfe werfen .
Sie werden endlich gänzlich vernichtet ; nur wenige entrinnen .
Hülfstruppen , auf die sie warteten , hatten sich , durch Nachrichten
feiger Flüchtlinge verleitet , zu voreilig zurück gezogen . An den

unglücklichen Gefangenen und einigen verrätherischen Bürgern
nahm nun Brun eine furchtbare , unmenschliche Rache .

Auch Rapperschwyl sollte seinen Zorn empfinden . Es
wurde erobert ; aber aus Furcht vor Oesterreich , das die Be¬

sitzungen seiner Verwandten nicht in Zürichs Gewalt sehen wollte ,
wieder verlassen . Zuerst aber führte man 60 angesehene Bürger
als Geiseln nach Zürich , dann wurden die übrigen Bewohner in
der härtesten Winterkälte aufs Feld getrieben , die Stadt geplün¬
dert und verbrannt , das Schloß zerstört . Diese Thal , an Un¬

glücklichen ausgeübt , denen man bei der Uebergabe Freiheit , Gut

und Leben zugesichert hatte , bleibt ewig ein Schandfleck für Zürich



und Brun. Nach Rapperschwyls Zerstörung wurde die Gefahr
eines Krieges mit Oesterreich größer als zuvor . Darum trat
Zürich am 1 . Mai 1351 in den eidgenössischen Bund ,
und erhielt wegen seines Alters, seiner Größe, seines Wohlstandes,
seiner Gelehrsamkeit unter den Bundesgliedern den ersten Rang .

Entstehung des Bundes der VIII alten Orte. 1351 — 1358 .

Das Bündniß der Zürcher mit den Eidgenossen blieb nicht
lange ungestört . Herzog Albrecht von Oesterreich , wegen
seiner vortrefflichen Eigenschaften der Weise , wegen eines kör¬
perlichen Gebrechens der Lahme genannt, unternahm mit 16,000
Mann die erste Belagerung Zürichs , (September 1351 )
welches Besatzung aus den Waldstätten eingenommen hatte. Durch
Unterhandlungenwurde er zum Rückzuge und Friedensschlüsse be¬
wogen ; da aber , des Friedens ungeachtet, stets Gewaltthätigkeiten
gegen Zürich geschahen , griffen auch die Eidgenossen wieder zu
den Waffen .

In diesem neuen Kriege mahnte der Herzog alle seine
Unterlhanen , unter ihnen das Land Glarus . Glarus aber
hielt sich , kraft alter Verträge , nicht verbunden , dem Rufe zu
folgen. Da wollte der Herzog das Land besetzen . Die Eidgenossen
kamen ihm zuvor, der österreichische Landvogt entfloh, und zwei¬
hundert Glarner verstärkten die Besatzung von Zürich . Der ver¬
triebene Vogt WalthervonStadion , welcher das Land durch
schnellen Uebersall wieder erobern wollte , wurde am 2. Februar
1352 im Gefecht auf dem Rütifelde geschlagen und getödtet .
Bald darauf, am 4 Juni 1352 , Irak Glarus in den Bund
der Eidgenossen .

Noch vor diesen Ereignissen hatten die Zürcher am 26.
Christmonat 1351 den Sieg von Tätwyl erstritten . Um
einige hundert Reiter aufzuheben, waren 1500 Mann unter Brun
ausgezogen ; die Feinde hatten sich aber entfernt. Als jedoch die
Zürcher am Abend heim ziehen wollten , stellte sich ihnen bei
Tätwyl eine dreifache Uebermacht entgegen . Brun verlor Muth
und Besinnung uud entfloh in aller Stille. Sein Unterfeldherr
Rüdiger Marie sse aber ermuthigte das Volk zum Kampfe .
Nach dreistündigem hartem Streite erschallte aus den nahen An¬
höhen lautes Geschrei: „Hie Zürich ! " Die erschreckten Feinde
wichen . Ursache ihrer Furcht waren nur 150 Mann vom Zürichsee,
die zu den Zürchern stoßen wollten . Am folgenden Morgen rückten
die Zürcher mit eroberten Bannern und großer Beute wieder in



die Vaterstadt ein . Den Unwillen über sein Benehmen wußte
Brun durch allerlei Vorspiegelungen zu beschwichtigen . Das be¬
thörte Volk bestätigte den Listigen auf Lebenszeit in seiner
Würde .

Oesterreichische Besatzung lag auch zu Zug . Die Eidgenossen
belagerten diese Stadt . Als Oesterreich keine Hülfe geben wollte
und der Herzog zugerische Gesandte mit den schnöden Worten
abwies : „ Die Zuger mögen sich den Bauern ergeben ; ich werde
„ bald mit Heeresmacht kommen und Alles wieder gewinnen ! " trat
am 27 . Brachmonat 1352 Zug in den eidgenössischen
Bund .

Jndeß rüstete sich Herzog Albrecht , die Eidgenossen mit Einem
Schlage zu besiegen . Mit 37,000 Mann erschienen er und seine
Verbündeten , unter ihnen Bern , Solothurn , Basel , Schaffhausen ,
Freiburg , am 15 . Heumonat 1352 zur zweiten Belagerung
Zürichs . Aber die Tapferkeit der Eidgenossen und Mangel an
Mundvorrath und Fütterung nöthigen ihn bald zum Abzüge .
Eines Morgens standen nur noch die Zelte der Berner , welche
einen heimlichen Abzug für schimpflich hielten . Am Tage brachen
auch sie auf , von den Eidgenossen ungekränkt , welche Wohl wußten ,
wie ungern Bern , durch alte Verträge gebunden , diesen Kriegszug
gcthan hatte . Im Herbstmonate ward Friede geschlossen und am
6 . März 1353 trat Bern in den eidgenössischen Bund .

Mit seinem Beitritte war die Zahl der VIII alten Orte
geschlossen. Seiner Macht und seines Ansehens wegen erhielt Bern
unter den Bundesgliedern den zweiten Rang . Diese acht Kantone
blieben nun 128 Jahre lang allein in ihrem Bunde und hießen
darum die VIII alten Orte .

Herzog Albrecht , verbunden mit Kaiser Karl IV . , unternahm
im I . 1354 mit 44,000 Mann die dritte Belagerung
Zürichs . Der größte Theil dieses Heeres hatte aber wenig Lust
zum Kriege gegen die Eidgenossen , deren Bund ihnen gerecht
schien . Zuletzt traten die Fürsten , Herren und Reichsstädte , welche
dieser Meinung waren , vor den Kaiser und begehrteu Frieden
für die Eidgenossen . Oesterreichs Widerstand konnte die Auflösung
des Reichsheeres nicht hindern ; dasselbe zog so eilig und un¬
ordentlich ab , daß Niemand weiß , wer der Erste oder Letzte gewesen .
Albrecht setzte nun den Krieg allein fort , welcher jedoch nach
einigen verheerenden Streifereien erlosch . Zuletzt erfolgte im I .
1357 nach langen Unterhandlungen , in welchen Zürichs Handels¬
geist sich beinahe zu einem gegen die Eidgenossen gerichteten
Bündnisse mit Oesterreich hätte verleiten lassen , der thorbergische



Friede , durch welchen Herzog Albrecht das Bestehen der Eidge¬

nossenschaft anerkennen mußte .
Ein Jahr später starb Herzog Albrecht , der Eidgenossen

beharrlicher Feind , dessen Hauptsorge stets gewesen , die Macht

seines Hauses zu vergrößern ; dessen Edelmuth aber es verschmähte ,

hiezu gewisse günstige Gelegenheiten zu benutzen , die Andere an

seiner Statt unbedenklich ergriffen hätten . Als im I . 1356 Feuer
und Erdbeben die Stadt Basel und ihre Mauern in Trümmer

gelegt hatten , rieth ein Höfling dem Herzoge , der eben damals

Streit mit Basel hatte , die unbewehrte , von der Natur selbst

geöffnete Stadt nun einzunehmen ; da erwiederte der Herzog

verweisend : „ Da sei Gott vor , daß Albrecht von Oesterreich die

» tödte , die der göttliche Arm verwundete ! " und befahl , daß -100

Mann aus dem Schwarzwalde hinziehen sollten , um aus seine

eigenen Kosten den Baslern ihre zerstörte Stadt Herstellen zu

Helsen . Den Krieg gegen die Eidgenossen hielt Albrecht für gercht .

Im Jahr 13 ^ 0 starb Rudolf Brun , nachdem er sich

noch am Ende seines Lebens an das Interesse des Hauses Oester¬

reich schmählich verkauft hatte .

Die Zeiten des thorbergischen Friedens 1358 — 1385 .

In den Zeiten dieses Friedens wurden die Eidgenossen
ihres Glückes froh . Sie verbesserten in freisinnigem Geiste ihre

Verfassungen und stärkten ihre Macht . Der Trotz , mit dem sich

Bruno Brun , Probst zum Großen Münster in Zürich , nach

begangener Gewaltrhat den zürcherischen Gerichten zu entziehen

versuchte , veranlaßte 1370 alle Eidgenossen zum Abschlüsse des

sogenannten Pfaffenbriefes , durch welchen sie ihre Gesetze

gegen alle fremde und einheimische Einmischung , und namentlich

gegen die Anmaßungen der Geistlichkeit , welche sich selten den

Landesordnungen unterziehen wollte , aufrecht zu halten trachteten .

Während sich die Eidgenossen ihrer Freiheit erfreuten , strebten

auch die Städte Schaffhausen , St . Gallen , Basel , Sol¬

othurn , Lausanne und Sitten mit gutem Erfolge nach

gleichem Glücke . Dagegen sank die weltliche Macht der Geist¬

lichkeit . Viele ihrer Unterthanen gehorchten kaum noch und

weigerten sich mancher Lasten , die man ihnen nach und nach , oft

sehr ungerecht , aufgebürdet hatte . Gleichermaßen sank durch Krieg
und Verschwendung der Adel , und das Haus Oesterreich *

ward geschwächt durch die Landestheilung , welche Albrechts des

Weisen Söhne , Albrecht und Leopold , Vornahmen . Dem Letztem



fielen Aargau , Kyburg , Elsaß und alle helvetischen und schwäbischen
Herrschaften zu .

Während mit Oesterreich Friede war , hatten die Eidgenossen
andere Anfälle feindlicher Gewalt abzutreiben . Arnold von
Cervola , Springherz genannt , hatte nach damaliger Sitte
unternehmender Krieger auf eigene Faust eine große Rotte lieder¬
lichen , beutelustigen Gesindels gesammelt , mit der er sich bald
Fürsten und Städten zu Führung ihrer Kriege vermiethete , bald
umherzog , sich auf Kosten der unglücklichen Länder zu nähren ,
die er durchstreifte . Er befehligte oft bis auf 40,000 Mann . Unter
gräulichen Verwüstungen näherte er sich im Jahr 1365 der Stadt
Basel , die , noch immer an den Nachwehen jenes furchtbaren
Erdbebens leidend , eine leichre Beute schien. Basel aber suchte und
fand Hülfe bei den Eidgenossen . Nach wenig Tagen zogen 1500
Berner und Solothurner in die Stadt . Beim Empfange in der
Vorstadt svrach der Berner Hauptmann : „ Wir sind gesendet
worben , für euch Alles zu wagen , darum stellet uns an den Ort ,
wo die Gefahr am größten sein wird ! " Einen Tag später kamen
3000 auserlesene Krieger aus den andern Orten an , und Cervola ,
der die Tapferkeit der Eidgenossen kannte , fand nicht rathsam ,
einen Angriff zu wagen .

Ernsthafter war im Jahr 1375 das Erscheinen eines andern
Abenteurers , Jngrams von Couch . Bei seinem zahlreichen
Heere befanden sich wohl beritten , mit kostbaren Rüstungen und
Waffen , vergoldeten Helmen oder hohen Gugelhüten 6000 Eng¬
länder , von denen die ganze Schaar oft die Engländer oder
die Gugl er heißt . Tue Furcht vor diesen Rotten vereinte sogar
Oesterreich und die Eidgenossen zu einem Schutzbündnisse ; aber
man wagte keinen Widerstand . Man begnügte sich , dem Feinde
durch Verheerung des flachen Landes die Nahrung zu entziehen ,
und floh hinter die Mauern der Städte . Coucy

' s Schaaren über¬

schwemmten die ganze westliche Schweiz . Ihre Plünderungen ,
ihre Verwüstungen erzeugten solche Hungersnoth und Verödung ,
daß sich kleine Städtchen kaum noch der Wölfe erwehren konnten .
Coucy

' s Heer selbst litt schrecklich unter dem allgemeinen Jammer ,
und seine Grausamkeiten brachten endlich das Volk zur Verzweif¬
lung und zum Widerstände . In den Gefechten bei Ins , bei

Büttisholz , bei Fraubrunnen wurden die Gugler kurz
hinter einander geschlagen und bewogen , das Land von ihrer
verderblichen Gegenwart zu befreien .

Minder gefährlich für die Eidgenossen war Berns Krieg
gegen das Haus Habsburg - Ky bürg auf Thun . Dieses

Vögelin , Schweizcrgcsch. f. Schulen . Stc Anss . Z
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Haus war durch Verarmung zum Verkaufe des größten Theiles
seiner Besitzungen gezwungen worden . In trostloser Verzweiflung
gedachte Gras Rudolf des alten Glanzes seiner Vorfahren und
entwarf den gewagten Plan, in Einer Nacht den Bernern Aarberg
und Thun wegzunehmen und die freie Reichsstadt Solothurn zu
erobern . Alles mißlang . Zu Solothurn hatte Graf Rudolf zwar
heimliche Einverständnisse , darum rückte er in der entscheidenden
Nacht , voll froher Hoffnung , selbst auf die Stadt los ; aber ein
Bauer , Hans Rot , eilte auf Fußpfaden den gräflichen Schaaren
voran und warnte die Stadt , von der die Feinde beschämt wieder
abziehen mußten . Statt der gehofften Vortheile ward dem Grafen
ein Krieg gegen Bern und die Eidgenossen. Fünfzehntausend
Mann belagerten ihn zu Burgdorf. Er starb , ehe er den gänzlichen
Fall seines Hauses sah ; denn im Jahr 1384 mußten seine Brüder
und sein Oheim ihre letzten Besitzungen an Bern übergeben und
Bürger daselbst werden .

Sempacher und Näfelser Krieg. 1385—1389.

In den 27 Jahren des thorbergischen Friedens hatten sich
wieder mannigfaltigeUrsachen zu einem blutigen Streite zwischen
Oesterreich und den Eidgenossen gehäuft . Beide Mächte klagten
über Unrecht, beide nicht ohne Grund . Endlich entschloß sich Herzog
Leopold III . zum Kriege, dessen ausgesprochener Zweck Zerstörung
des trotzigen Schweizerbundes war. Einhundertundstebenundsechszig
Absagebriefe wurden den Eidgenossen von allen Seiten zugesendet.
Diese hatten keinen andern Beistand als ihren Bund , ihren Muth
und ihren Gott . Selbst Bern vergaß der Hülse , die es bei Laupen
empfangen , und erschien nicht im Felde . Der Krieg entbrannte,
in wenig Wochen hatten die Eidgenossen viel gewonnen . Da
marschirte Herzog Leopold, ein schöner , feuriger , racherfüllter Held ,
mit ganzer Macht aus Sempach . Auf den Sieg baute er mit solcher
Sicherheit , daß er Wagen mit Stricken und Halsringe mit
Stacheln für die Gefangenen und die Häupter der Eidgenossen
bei sich führte . Auf den nahen Anhöhen standen die Eidgenossen
in vortheilhafter , sicherer Stellung . Am 9 . Heumonat 1386 geschah
zwischen ihnen und dem Herzoge von Oesterreich die Schlacht
von Sempach . Die Eidgenossen waren nur 1400 Mann stark,
ungeharnischt , meist schlecht , durchaus ungleich bewaffnet , und
wagten nicht mit den Rittern , so lange sie zu Pferde saßen , auf
der Ebene zu streiten . Da hieß Leopold seine Ritter absitzen , und
ordnete sie in ein großes , eng geschlossenes Viereck . Dieß schien



den Eidgenossen die rechte Zeit , von den Höhen herab zum
Kampfe zu kommen . Zuvor warfen sie sich auf die Kniee zum
Schlachtgebete ; dann rannten sie mit laut hallendem Geschrei an
den Feind und wurden von dessen Spießen, wie von einer ehernen
Mauer , empfangen . Lang stritten sie vergebens . Schon sechszig
Eidgenossen lagen erschlagen, noch kein Feind. Die Schlacht schien
verloren . Da trat Arnold von Winkelried von Unterwalden
hervor , rief : „Ich will euch eine Gasse machen , liebe Eidgenossen,
sorget für mein Weib und meine Kinder !" umschlang mit starken
Armen einige Spieße und drückte sie im Fallen mit sich zu Boden .
Ueber seinen Leichnam drangen die Eidgenossen in die Reihen
der Feinde . Die feindliche Schlachtordnung wurde zertrennt , die
Ritter in ihren unbeholfenen Rüstungen konnten sich einzeln gegen
die leicht bewaffneten Eidgenossen nicht gut vertheidigen , viele
erstickten vor Durst und Hitze unverwundet in ihren Harnischen.
Das Glück des Tages hatte sich gewendet. Da ward Herzog Leo¬
pold von den Seinen gebeten, sein Leben zu retten ; er aber sprach
wehmuthsvoll : „ Es ist so mancher Graf und Herr mit mir in
den Tod gegangen , ich will mit ihnen ehrlich sterben ! " ergriff
das Banner seines Hauses , schwang es hoch , suchte und fand
den Tod. Jetzt wendete sich mit einem Male Oesterreichs ganze
Macht zur Flucht , die Edeln schrieen nach ihren Pferden , sie
erblickten nur noch von ferne den Staub des flüchtigen Trosses.
Ihnen blieb jetzt nichts mehr übrig, als ihr Leben so theuer als
Möglich zu verkaufen . In dieser Todesnoth stritten mit besonderm
Muthe die Bürger der österreichischen Städte. Die von Schass¬
hausen , Aarau,

"
Mellingen , Lenzburg, Bremgarten fielen meist, so

viel ihrer waren, rings um ihre Banner . Es ssel mit den Zofingern
der Schultheiß Nikolaus Thut . Das Banner , das er trug,
riß er , damit es nicht den Eidgenossen in die Hände falle , in
Stücke und stieß diese in den Mund . Dort ward es gesunden,
als man zu Zofingen seinen Leichnam zur Beerdigung rüstete.
Sie bewahren es noch . Die Eidgenossen endigten den Kampf
aus Ermüdung. So groß war der Fall der Ritterschaft , daß es
hieß : „ Gott sei zu Gericht gesessen über den Trotz der Herren
vom Adel ! " Eine Kapelle zu Sempach und ein jährliches Fest ver¬
künden noch heutzutage den Eidgenossen die Großthaten ihrer Väter.

Leopold IV . , genannt der Stolze, Sohn des bei Sempach
erschlagenen Fürsten , setzte noch einige Monate mit schlechtem
Glücke den Krieg seines Vaters gegen die Eidgenossen fort .
Endlich ward ein anderthalbjähriger Waffenstillstand geschlossen.
Er hieß der böseFriede , weil man die ganze Zeit zu neuen

3*



36

Rüstungen verwendete . Damals hegten die Eidgenossen solchen
Haß gegen Oesterreich , daß sie nicht einmal den Namen dieses
Hauses ohne Zorn nennen hörten . Hätte Einer Psauensedern ,
das Feldzeichen der Herzoge von Oesterreich , getragen , er würde
durch die Wuth des Volkes sein Leben eingebüßt haben . Das
Wort „ Psauenschwanz " wurde der entehrendste Schimpfname .

Die Eidgenossen hatten in den letzten Tagen des Sempacher
Krieges Wesen mit Sturm erobert und dennoch verschont . Zum
Danke machten die Wesener im Einverständnisse mit Oesterreich
einen verrätherischen Anschlag gegen die eidgenössische Besatzung
in ihrer Stadt , der mit nächtlicher Ermordung derselben endete .
Nach dieser Unternehmung zogen sich österreichische Schaaren an
den Grenzen von Glarus zusammen . Die Eidgenossen konnten
dem gefährdeten Lande nicht zu Hülse ziehen ; einen billigen
Frieden , den Glarus suchte , verweigerte Oesterreich , und am 9 .
April 1388 griff Gras Johann von Werdenberg mit
6000 Mann die Schanze an , welche bei Näfels quer über das
Thal gezogen war . Diese Schanze wurde erstürmt , die Glarner
getrennt , Werdenberg glaubte , das Land gewonnen zu haben ;
aber am Rautiberge sammelten sich unter Matthias am Büel
die zersprengten Glarner , entschlossen , zu siegen oder zu sterben .
Die österreichische Reiterei fiel sie an , von einem Steinhagel
empfangen , muß sie in Verwirrung zurück . Die Glarner mit
Siegesgeschrei ihr nach . Aus der Ebene ändert sich das Glück ,
die Glarner werden wieder zum Weichen gezwungen . So wechselt
Sieg und Flucht zehn Male . Dem eilfteu furchtbaren Anfalle
widerstehen die österreichischen Schaaren nicht . Sie ergießen sich
in wilder Flucht nach Urnen und Wesen . Außerhalb Wesen zerbricht
die schwache Brücke unter der Last der Andringenden , eine unbe¬
kannte Menge endete im Wasser . Mit dem österreichischen Heere
flohen auch die Wesener . Sie thaten wohl daran . Am folgenden
Morgen brannte ihre Stadt . Die Glarner aber stifteten zu Näfels
ein jährliches Gedächtnißfest dieses Sieges .

Hierauf schlossen die Herzoge von Oesterreich , durch anhal¬
tendes Kriegsunglück erschöpft , am 22 . April 1389 mit den Eid¬
genossen und Solothurn einen den letztern durchaus vortheilhasten
Frieden auf sieben Jahre . Derselbe ward nachher auf 20 und
im Jahre 1412 auf 50 Jahre verlängert .



Das Aufblühen der Eidgenossenschaft nach dem siebenjährigen
Frieden . 1389 — 1412 .

Es erfreuten sich die Eidgenossen in diesem Zeiträume ihrer
muthooll und glücklich geretteten Freiheit . Auch von den Kaisern ,
deren Rechte sie durch Kauf und Schenkungen an sich brachten ,
wurden sie immer unabhängiger . In allen Städten der Eid¬
genossenschaft kam bessere und freiere Verwaltung empor . In
diesem günstigen Zeitpunkte einzig auf Erhöhung des Wohlstandes ,
Erweiterung ihres Gebietes und auf wesentliche Verbesserungen
der Verfassung bedacht , that jede Stadt und jedes Ländchen des
Bundes , was zur Förderung dieser Zwecke am dienlichsten schien.
Eine Verrätherei zu Zürich , furchtbare Feuersbrünste zu Bern ,
mehr aber noch schwere Unruhen im Lande Zug , an denen sich ,
wiewohl unblutig , der erste Bürgerkrieg der Eidgenossen
entzündete , störten das Glück dieser Jahre . Von Uri und Obwalden
ward im Laufe derselben das Livinenthal erobert . Es schwur
ihnen , als seinen Herren , Gehorsam . Hier und in den erkauften
Herrschaften der Städte sah man die ersten Unterthanen
inderEidgenossenschaft . Mit den Eidgenossen wetteiferten
in Freiheit , Glück und Wohlstand die ihnen befreundeten unab¬
hängigen Städte Solothurn und Basel . Ruhmvoll führte
Basel in den Jahren 1409 — 1411 , unterstützt von den schwei¬
zerischen Städten , eine Fehde gegen Oesterreich und einen zahlreichen
feindseligen Adel . — Während so der eidgenössische Bund auf¬
blühte , sank Oesterreichs Macht in Helvetien und verging ein altes
Herrenhaus nach dem andern . Oesterreich mußte manche wichtige
Besitzung verpfänden . In wenig Jahren wurden ohne Krieg mehr
als 40 Herrschaften Oesterreichs und seiner Anhänger an die Eid¬
genossen und ihre Freunde gebracht . Auch die österreichischen Städte ,
z . B . Zofingen , Schaffhausen , erwarben bedeutende Rechte .
Den Freiburgern mußte der Abschluß eines ewigen Bürger¬
rechtes mit Bern »erstattet werden , welches die alte Feindschaft
dieser Städte endigte . — In eben diesem Zeiträume bildeten sich
im Osten des Landes zwei neue Eidgenossenschaften und suchten
die Freundschaft der alten . Rhätien ( Graubündten ) war
die eine , Appenzell die andere . Rhätiens Aufstreben war noch
schwach ; aber bald sollte auch hier die Knechtschaft gebrochen
werden . Entschiedener erhob sich das Land Appenzell , um auf
Leben und Tod für die Freiheit zu streiten .



Die Befreiung Appenzells . 1400 — 1412 .

Ueber dieses kleine Gebirgsland herrschte im Anfänge des

fünfzehnten Jahrhunderts Cuno von Staufen , Abt von

St . Gallen , hart und streng . Seine Amtleute raubten dem

Lande alle Freiheiten , drückten es durch neue , unerschwingliche
Steuern , schonten Niemandes Glück und Ehre und verübten

viel grausamen Muthwillen . Der Obervogt zu Schwendi hatte auf

Milch , Butter und Käse einen starken Zoll gelegt und ließ durch

zwei große Hunde Jeden anfallen , der ohne Bezahlung dieses

Zolles vorbei gehen wollte . Der Vogt zu Appenzell , dem beim

Tode eines Leibeigenen nach einem alten barbarischen Rechte aus

der Verlassenschaft das beste Stück (der sogenannte Todfall ) zukam ,
ließ einst ein Grab öffnen und das Kleid rauben , mit welchem
arme Kinder die Leiche ihres Vaters geschmückt hatten . Solchen

Unfuges geschah viel . Die Appenzeller konnten sich nicht in den

ungewohnten Druck finden , und weil Vorstellungen nichts halfen ,

erhoben sie sich zur Erhaltung ihrer Rechte , bemächtigten sich der

Burgen , verjagten die Vögte , suchten und erwarben die Freund¬

schaft der Stadt St . Gallen . Der Abt von St . Gallen , für den

Augenblick unfähig zum Widerstande , verließ mit seinen Mönchen
das Kloster und zog nach Wyl . Von hier aus bot er einen

Vergleich an , den die Stadt St . Gallen annahm , die Appenzeller
verwarfen . Da mahnte Abt Cuno seine Unterthanen und Bundes¬

genossen zum Kriege gegen Appenzell . Den Appenzellern zogen
die Schwyzer zu , mit denen sie ein Landrecht hatten , und 200

Freiwillige von Glarus .
Am 5 . Mai 1403 brach die Macht des Abtes von St .

Gallen , 5000 Mann stark , auf , zur Vertilgung der jungen

Freiheit im Gebirge . Sie ward von den Appenzellern im Gefechte
am Speicher nach kurzem Widerstande geschlagen und bis vor

die Thore von St . Gallen verfolgt . Später schlossen die Appenzeller
mit dieser Stadt wieder einen Bund ; Abt Cuno aber rief den

Herzog Friedrich von Oesterreich um Hülfe an .

Während Oesterreich sich rüstete , kam zu den Appenzellern
Graf Rudolf von Werdenberg , welchem Oesterreich kurz

zuvor seine Besitzungen entrissen hatte . Er legte die Rüstung ,
die Ritterzeichen und die Pracht seines Standes von sich , kleidete

sich in einen leinenen Kittel wie einer der Hirten und ward von

ihnen zum Anführer erwählt .
Der Herzog von Oesterreich sandte 3000 Mann nach Alt¬

stätten . Am 17 . Juni 1405 rückten diese bei regnerischem Wetter
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an den Stoß hinaus . Hier gelangten die Oesterreicher zu einer

Schanze , die sie mit Mühe durchbrachen , so daß nur wenige

Mann neben einander durch die Oeffnung ziehen konnten . Der

kurze , glatte , schlüpfrige Rasen des Alpenbodens erlaubte ihnen

nicht , fest aufzutreten , sie mußten sich ihrer Spieße statt Stöcke

, bedienen . Von der Höhe herab rollten ihnen die Appenzeller Steine

und Holzblöcke entgegen . Viele wurden gelähmt oder zerschmettert .

Ohne Ordnung drangen sie vorwärts . Als sie die Höhe bald

erreicht hatten , zeigte sich die Schlachtordnung der Appenzeller .

Die österreichischen Schützen wollten schießen ; aber die Sehnen

ihrer Bogen waren durchnäßt . Jetzt griffen die Appenzeller an .

Sie waren , um fest austreten zu können , alle barfuß und stürzten

sich mit Nachdruck auf die fast wehrlosen Feinde . Die Oesterreicher

flohen um so bälder , da ihnen von einer nahen Anhöhe eine

zweite Schaar Appenzeller in den Rücken zu fallen drohte . Es

waren zwar nur Weiber ; aber diese mannhaften Töchter der

Alpen hatten den Entschluß gefaßt , ihren Vätern , Männern ,

Brüdern , Söhnen zu helfen , und um die Oesterreicher zu täuschen ,

hatten sie Hirtenkittel über ihre Kleider angezogen . Die Oester¬

reicher verloren auf der Flucht viel Volk . Das größte Unglück

wartete ihrer an der Schanze . Sie waren in derselben wie in

einem Netze gefangen , und Hunderte fielen , ehe endlich die wilde

Flucht ins Rheinthal gelang .
In diesem Kampfe hatte Ulrich Rotach von Appenzell

eine bewundernswürdige Tapferkeit gezeigt . Von 12 Feinden

umringl , stellte er sich mit dem Rücken an eine Hütte , erschlug

mit seiner Hellebarte fünf Feinde und vertheidigte sich gegen die

andern , bis die Hütte angezündet wurde ; er starb lieber in den

Flammen , als daß er sich ergeben hätte . Weil die alten Schweizer

so stritten , konnten sie die Freiheit gründen , deren wir jetzt noch

uns freuen .
Diese Niederlage demüthigte den Herzog völlig ; er ver¬

wünschte diesen Krieg und ging über den Rhein nach Tyrol

zurück ; die Appenzeller aber gedachten , an ihm und dem Ade !

weitere Rache zu nehmen .
Im Jahr 1M5 zogen sie ins Rheinthal , durchstreiften

Sax und Sarg ans und eroberten ihrem Hauptmanne , dem

Grafen Rudolf von Werdenberg , das Erbe feiner Väter wieder .

Bei Zihlsch lacht schlugen sie den thurgauischen Adel und ver¬

wüsteten feine Besitzungen . Die untere March am Zürichsee

eroberten sie und gaben sie aus Dankbarkeit Schwyz zum Geschenke ,

von welchem sie sofort als ein Unterthanenland beherrscht wurde .



Auch im folgenden Feldzuge ( 1406 ) leitete das Glück die Schritte
der Appenzeller . Sie eroberten fast ganz Tyrol und alle vorarl -

bergischen Herrschaften . Allenthalben schwur das Volk zu
ihnen . Bloß dadurch , daß sie dem Volke die Freiheit anboten ,
eroberten sie ganze Landschaften ohne Widerstand . Sie verließen
aber ihre Eroberungen , zogen vor das Städtchen Wyl und zwan¬

gen den Abt Enno , seinen Sitz wieder in St . Gallen aufzuschlagen .
Mitten unter den Schaaren seiner Gegner , von vielfältigen
Spöttereien geneckt , welche edler Denkende so viel möglich ver¬

hinderten , ritt der Abt , vor Alter und Leid grau , todtblaß ,
ausgemergelt , mit niedergeschlagenem Blicke in St . Gallen ein

und wurde sammt seinem Stifte von der Stadt und dem Lande

Appenzell in Schutz genommen . — Mit den ersten Tagen des

Jahres 1407 durchstreiften die Appenzeller verheerend den Thur¬

gau und die Grafschaft Kyburg . Nur ihre Unerfahrenheit in
der Belagerungskunst rettete Konstanz , nur eine zürcherische
Besatzung Winterthur . Am 8 . Christmonat desselben Jahres
unternahmen sie die Belagerung von Bregenz .

Trotz der Ungunst des Winters , in welchem strenge Kälte
mit Thauwetter und Ueberschwemmungen schnell wechselte , lagen
sie manche Woche vor der festen Stadl , bis sie am 13 . Januar
1408 von den schwäbischen Fürsten und Herren mit 8000 Mann

angegriffen und hier in der Ebene , wo die feindliche Uebermacht ,
namentlich die geharnischte Reiterei ihre Stärke anwenden konnte ,
mit großem Verluste geschlagen wurden . Sie zogen sich indeß so
wohl geordnet zurück , daß der Feind sie nicht zu verfolgen wagte .
Das Belagerungszeug vermochten sie nicht zu retten . Nach kurzer
Zeit kam ein Friede zu Stande , in welchem die Appenzeller ihre
Eroberungen zurück gaben und Anerkennung ihrer Freiheit
erhielten . Zur Sicherung derselben suchten sie in den eidgenössischen
Bund zu kommen ; sie erhielten aber im Jahr 1411 nur ein Burg¬
und Landrecht mit sieben Orten .

Am 28 . Mai 1412 schloß Herzog Friedrich mit allen Eid¬

genossen den fünfzigjährigen Frieden . Hundert Jahre
waren verflossen , seit Oesterreich mit Stolz und Uebermuth den

Kampf gegen die Freiheit der Eidgenossen begonnen . Jetzt war
die Oberhand für die letztem so entschieden , daß Oesterreich froh
sein mußte , von ihnen einen nachtheiligen Frieden anzunehmen .
Das war so gekommen , weil damals noch in der Eidgenossenschaft
meist Jeder nicht nur auf seinen besondern Nutzen , sondern auf
den Vortheil des Ganzen sah, und weil Jeder mit selbstverläug -
nender Aufopferung die Pflichten treu erfüllte , die ihm der ewige
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Bund auferlegte . So lange dieser Geist die Eidgenossenschaft
beseelte , eben so lange konnte ihre Freiheit weder durch die List
noch durch die Gewalt fremder Mächte vernichtet werden .

Zweites Kapitel .

Unterthanen - und Bürgerkriege .

1414 — 1450 .

Die Eroberung des Aargau
' s 1414 — 1418 .

Nur zu bald trat an die Stelle des eidgenössischen Sinnes
Eitelkeit , Eigennutz , Selbstsucht . Die Kantone fingen an , nach
Bergrößerungen zu streben . Das Glück der einen weckte den Neid
der andern . Man kam , .wenn mehrere nach der gleichen Erwerbung
gelüsteten , mit einander in Zerwürfniß . Die Bande der brüder¬

lichen Liebe erschlafften , und der traurige Lohn dieser Verirrung
blieb nicht lange aus . Ein furchtbarer Bürgerkrieg war ihre nächste
Folge , die zweite , daß der Geist wahrer Eintracht nie mehr zu
den Eidgenossen zurückkehrte .

In der christlichen Kirche waren große Unruhen und Ärger¬
nisse eingerissen . Ihnen abzuhelfen , berief im Jahr 14l4 der

deutsche Kaiser Siegmund eine Kirchenversammlung
( Concilium ) nach Konstanz . Sie fing damit an , die drei

Päpste , die es damals gab , von denen jeder der rechte sein wollte ,
und die sich und ihre Anhänger gegenseitig verdammten , abzusetzen .

Dieß gefiel Vielen übel , am übelsten dem Papste Johann
XXIII . , welcher in der Hoffnung , seine beiden Nebenbuhler zu
verdrängen , nach Konstanz gekommen war . Darum trachtete er ,
von Konstanz wieder nach Italien zu entfliehen , wo er den Be¬

schlüssen des Conciliums getrotzt haben würde . Zu dieser Flucht
half ihm Herzog Friedrich von Oesterreich . Zur Strafe

fiel dieser in Acht und Bann . Der Kaiser erklärte alle mit

Friedrich bestehenden Verträge und Bünde für aufgelöst und

mahnte zum Kriege gegen ihn ganz Deutschland und besonders

ernstlich die Eidgenossen . Sie weigerten sich lange , weil sie vor
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drei Jahren erst den fünfzigjährigen Frieden mit Oesterreich

geschlossen . Als aber Kaiser und Kirchenversammlung auch ihnen
mit Acht und Bann drohten , gehorchten sie . Nur Uri trat nicht
bei und wollte auch nachher keinen Theil an den gemachten

Eroberungen . Zuerst brach Bern auf und nahm den Aarg au bis

an die Reuß . Zürich gewann die Herrschaft Knon au , Luzern
Surfee mit der Umgegend . Gemeinschaftlich eroberten die Eid¬

genossen die Grafschaft Baden und die freien Aemter .

Auch die Stadt Schaffhausen befreite sich von Oesterreichs

Oberherrschaft . Herzog Friedrich war bald so arm und hülflos ,

daß er den Spottnamen Friedrich mit der leeren Tasche

erhielt . Er unterwarf sich , und der Kaiser befahl den Eidgenossen ,

ihre Eroberungen zurück zu geben . Da er ihnen aber vor dem

Beginne des Krieges alles Eroberte zum bleibenden Eigenthume

verheißen , so weigerten sie sich und behielten diese Länder . Die

Freiheit schenkten sie ihnen nicht , sondern machten sie zu Unter -

thanen einzelner Kantone oder zu gemeinen Herrschaften . Es gab

übrigens vielen Streit , ehe sich die Eidgenossen über die Theilung

dieser Eroberungen verständigen konnten .

Ereignisse im Wallis und in Italien . 1414 — 1426 .

Während dieser Zeit fielen im Wallis Ereignisse vor , die

der Eintracht der Eidgenossen noch viel größere Gefahr drohten .
Der stolze und mächtige Freiherr Guiscard von Raron

kam in den Verdacht , die Freiheit zu hassen , und war das Opfer
einer Volksbewegung . Seinen Sturz führte man durch die alte

Landessttte der Mazze herbei . Es rissen Einige einen jungen
Baum aus , steckten in seine zusammen gebundenen Aeste die Figur
eines weinenden Menschenantlitzes , umwanden das Ganze mit

Dornen , und jeder Teilnehmer schlug zum Zeichen der Treue

einen Nagel in den Baum . Diese Figur , Mazze genannt , wurde

des Nachts an einen Ort geschleppt , wo sich auf großen Volkszulauf
rechnen ließ . Zeigte sich das Volk zu unruhigen Bewegungen ,
Plünderungen , Gewaltthaten geneigt , so trat einer aus den Thä -

tern hervor , stellte das Bild neben sich und fing an mit ihm zu
reden : „ Mazze ! diese guten Leute wollen dir helfen , wen fürchtest
du ? ist ' s der Sillinen , der Asperling , der Raron ? " Sowie er

den Namen dessen nannte , den die Volkswuth treffen sollte , wurde

das Bild vor der Versammlung geneigt und der Mazzenmeister
rief : „ Es ist euch geklagt ! Wer der Mazze helfen will , hebe die

Hand auf ! " Wenn sich die Mehrheit zu Gunsten der Mazze
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erklärte , ging der Lärm durch das ganze Land . Mit der Mazze zog
das empörte Volk vor die Häuser , Burgen , Besitzungen der Gemaz -

zeten und ihrer Freunde , Anhänger , Verwandten , plünderte , raubte ,
zerstörte ; nur schnelle Flucht rettete das Leben der Angefallenen . So

that man im Jahr 1414 gegen Raron und seine Freunde . Er

floh nach Bern , wo er Bürger war , forderte und erhielt Hülfe .
Die Walliser hingegen machten einen Bund mit Luzern , Uri ,
Unterwalden , welche nun behaupteten , Bern habe sich um die

Angelegenheiten des Walliser Landes nicht zu bekümmern . So

ging der Streit auf die Eidgenossen über und drohte bald ,
in einen Bürgerkrieg auszubrechen , in welchem Bern an der Seite
von Savoyen gegen einige seiner Eidgenossen würde gefochten
haben . Mit Mühe konnten jene drei Stände beredet werben , die

Waffen rnhen zu lassen , als Bern , ohne auf ihre Einwendungen
zu achten , ins Wallis einfiel . Die Walliser , obwohl sie ihr Land
mit großem Heldenmuthe glücklich vertheidigten , wurden dennoch
im Jahr 1420 zu einem ungünstigen Frieden gezwungen . Sie

mußten dem Hause Raron seine Besitzungen zurückstellen und

überdieß an die Geschädigten , an Bern , an die Eidgenossen große
Geldsummen bezahlen .

Zu den Nachwehen dieses Ereignisses muß die schmähliche
Führung des ein Jahr später ausgebrochenen Krieges der Eid¬

genossen gegen Mailand gerechnet werden , in welchem zwar von

ihnen an mehreren Orten und namentlich am 30 . Brachmonat
1422 in der Schlacht von Arbedo gegen zehnfache Ueber -

macht mit bewundernswürdiger Tapferkeit gefochten , aber durch
den Frieden von 1426 die kurz zuvor errungenen italienischen

Besitzungen um geringe Geldentschädigungen hingegeben wurden .

Der alte Zürichkrieg . 1436 — 1450 .

Die nächsten Jahre verflossen den Eidgenossen in Ehre ,
Sicherheit und Glück ; aber nachdem jede Gefahr von außen

verschwunden , kam ein Zeitpunkt , in welchem sie ihre ruhmge¬
schmückten Waffen gegen sich selbst wendeten und in langjährigem ,

blutigem Bürgerkriege sich selbst mehr Unheil zufügten , als die

bittersten Feinde über sie hätten bringen können .
Es starb im Jahr 1436 der mächtige Graf Friedrich

von Toggenburg kinderlos und ohne einen nahen unzweifelhaften
Erben . Er war lange mit den Eidgenossen in freundschaftlichen
Verhältnissen gestanden , im Jahr 1405 Bürger zu Zürich , im

Jahr 1416 Landmann zu Schwyz geworden , und beide Stände

ch
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Verbindung zu kommen , nicht um die Zahl ihrer Bundesgenossen ,
wohl aber um die ihrer Unterthanen zu vermehren . Friedrich selbst

begünstigte Anfangs Zürich , später das Land Schwyz . Viele

glauben , er habe hinterlistig die Eidgenossen , zu denen er sich

mehr aus Noth als aus Liebe hielt , und die er im Herzen bitterlich

haßte , in Streit zu verflechten gesucht . Nährte er wirklich diesen

Plan , so gelang er ihm nur zu wohl . Unter den Eidgenossen

herrschte nicht mehr die Gesinnung , in der Zürich im I . 1410

nach der Eroberung des Eschenthales zu den Ländern sprach : „ Euch

„ zum Beistände , liebe Eidgenossen ! sind wir über den Gotthard

„ gezogen ; ein Land aber von fremder Sprache und Sitte wollen

„ wir nicht beherrschen . Nehmetihres , ihr wohn er naher ,

„ seid also ihr Regenten daselbst ! " Ländersucht war an
die Stelle dieses Ebelmuthes getreten , und sie entzündete sogleich
nach Friedrichs Tode grimmigen , blutigen Streit zwischen Zürich
und Schwyz .

Damals waltete zu Zürich RudolfStüßi , Bürgermeister ,
zu Schwyz Jtal Re ding , Landammann . Beide durch Geistes¬

gaben , Muth , Stolz , Thatendurft , Erfahrung in Krieg und

Frieden ausgezeichnet ; beide in ihrem Lande die wichtigsten
Männer , auf Tagsatzungen und bei fremden Fürsten von großem
Einflüsse ; beide beflissen , ihrem Lande und um dem Lande sich
selbst den ersten Rang in der Eidgenossenschaft zu verschaffen ;
beide diesen Zweck mit Festigkeit verfolgend , Stüßi hitzig und

starrsinnig , Reding mehr gewandt und schlau ; beide ihr vorzüg¬
lichstes Augenmerk auf Friedrichs reiche Erbschaft richtend ; aber

auch beide über ihrem persönlichen Hasse und der Begierde , sich
und ihren Kanton zu erhöhen , das Heil des gemeinsamen Vater¬
landes vergessend . Geleitet von diesen Männern , eilten Schwyz
und Zürich sogleich nach des Grafen Tode , einzelne Stücke seiner
Besitzungen , die er ihnen bei Lebzeiten geschenkt hatte , an sich zu
reißen und ihre Verbindungen mit den übrigen Landestheilen zu
befestigen .

Die meisten der toggenburgischen Länder liebten es mehr ,
von Schwyz als von Zürich abzuhängen , verweigerten alle An¬

näherungen an diese Stadt , ließen auch durch die Noth einer

Kornsperre ihre Abneigung nicht bezwingen und schlossen ein

Landrecht mit Schwyz und Glarus . Die zehn Gerichte in Rhätien
aber legten im Jahr 1436 durch Beschwörung des Zehng erich -

len Kunde s den Grund zu bleibender Freiheit . Zwölf Jahre
früher war in Rhätien auch der Obere oder Graue Bund
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gestiftet worden . Schon längere Zeit bestand der Gott esh aus -
dund , und diese drei Bünde vereinigten sich dann im Jahr
1471 zu dem Staate , der Graubündten genannt wird .

Das Thun der im entfernten Bündlen liegenden Besitzungen
Friedrichs kümmerte Zürich nicht ; aber die Schritte der nähern
Länder erbitterten es so sehr , daß es zu Felde zog und die Eid¬
genossen mahnte . Gleiches thaten Schwyz und Glarus . Die er¬
schrockenen Eidgenossen suchten zu vermitteln , erzielten aber bloß
einen kurzen Aufschub des Krieges . Schwyz und Glarus legten
zwar die Sache willig in ihre Hand , zeigten viele Mäßigung und
Neigung zu einem billigen Vergleiche , Zürich hingegen wollte von
nichts hören . Da fällten die Eidgenossen , durch Zürichs Starr¬
sinn gereizt , im Februar 1437 zu Luzern einen Schiedsspruch ,
durch welchen Zürich so viel als Alles verlor . In ihrer Erbit¬
terung nahmen die Zürcher gegen die Abmahnungen der von
ihnen für parteiisch gehaltenen Eidgenossen das ihrer Stadt an¬
hängliche Sarganser Land ein , und als ihnen hierauf Re -
dings Gewandtheit ein Bürgerrecht mit dem Abte von St . Gallen
zu vereiteln , denselben in ein Landrecht mit Schwyz zu ziehen
und überdieß seinem Kanton durch Verpfändung viele der strei¬
tigen Lande zu erwerben wußte : so stieg ihre Gereiztheit aufs
höchste . Rastlos arbeiteten zwar die Eidgenossen an Versuchen
der Ausgleichung ; allein um dieser Sache eine immer verderb¬
lichere Wendung zu geben , traten im Jahr 1438 auch noch außer¬
ordentliche Naturereignisse ein . Die geringe letztjährige Ernte
war aufgezeyrt . Mit Angst sah man einer Hungersnoth entgegen .
Jeder sicherte sich , so gut er konnte . Nach dem Beispiele vieler
andern Städte schlug Zürich Kornkauf und Durchfuhr ab . Die
Hungersnoth stieg aus einen fürchterlichen Grad , als auch die
neue Ernte fehl schlug . Die hungernden Leute hatten die Aehrcn
unreif von den Halmen gepflückt . Man erntete häufig nur das
Stroh . Aller Verkehr mit Lebensmitteln hörte auf . Die Land¬
leute konnten in den Städten kein Brod kaufen . Glücklich war
das Hirtenland , wo es Molken und Käse gab . Im Bauernland
war etwas Kraut in Milch gesotten ein seltenes Wohlleben . In
viele Häuser kam ein halbes Jahr lang kein Brod . Die Wohl -
that der Erdäpfel lernte man erst Jahrhunderte später kennen .
Tausende mußten eines grausamen Todes sterben . Vergebens be¬
fahl der Kaiser den Zürchern , die Zufuhr den Schwyzern und
Glarnern zu öffnen . Die eigene Noch entschuldigte ihre Weige¬
rung ; aber das war unnütze Grausamkeit , daß man armen
Wittwen aus jenen Kantonen den sauer verdienten Schnitter -
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lohn , den sie sich in Korn ausbedingt hatten , versagte und sie

mit leeren Händen trostlos zu ihren hungernden Kindern heim

sandte . Solche Rachsucht erzeugt nur der Bürgerzwist ! Durch

viele solche gegenseitig verübte Handlungen ward nach und nach

die letzte Friedenshoffnung zertrümmert . Schwyz und Glarus

gaben zwar der eidgenössischen Vermittlung Gehör ; aber Zürich

verwarf in trauriger Verblendung alle Vergleichsvorschläge und

achtete selbst die Drohung nicht , es werden sich die Eidgenossen

mit aller Macht gegen den ungehorsamen Theil wenden . Am

3 . Mai 1439 zogen beide Parteien zu Felde , und beide mahnten

die Eidgenossen . Die Gesandtschaften derselben warfen sich zwischen

die kampflustigen Heere , und wiewohl sie ein Gefecht nicht ver¬

hindern konnten , gelang es doch noch , auf ein Jahr Waffenstill¬

stand zu schließen . Völliger Friede ward nicht erzielt . Selbst die

Heimsuchung einer fürchterlichen Pest minderte die Entzweiung

nicht . Tausend Unschuldige raffte die Seuche des Jahres 1439

dahin ; die schuldvollen Urheber noch größeren Jammers blieben

am Leben . Im Weinmonat 1440 begann der Krieg . Er war

kurz und schmählich für Zürich .
Zürich stand wohl gerüstet mit 7000 Mann im Felde . Die

schreckenvolle Nachricht , alle Eidgenossen seien auf die Seite von

Schwyz getreten , zerstreute dieses Heer ohne Schwertstreich . Die

Zürcher bargen sich hinter ihren Mauern . Sie wagten kaum noch ,

mit bewaffneten Schiffen das eidgenössische Lager am See zu be¬

schießen . Als aber diese für jeden Schuß ein Haus anzündeten ,

wurden die in der Stadt liegenden Landleute unwillig , und auch

diese unbedeutenden Unternehmungen fanden ein Ende . Das

ganze Gebiet der Stadt fiel wehrlos an die Eidgenossen , die es

mit Feuer und Schwert verheerten und in ihrem Grimme selbst

Kirchen entweihten . In der Stadt selbst herrschte Uneinigkeit ,

Zuchtlosigkeit , Furcht . Man mußte die durch ihre Verluste erbit¬

terte Menge der dort zusammen geströmten Landleute fast mehr

noch als die Feinde fürchten . Niemand war vor diesen Leuten

seines Eigenthumes sicher . Allen ihren Bedarf nahmen sie , wo

sich Gelegenheit fand , ohne Bezahlung mit der Aeußerung weg ,

sie haben um der Stadt willen mehr und Besseres verloren .

Kaum konnte noch die Regierung ein dürftiges Ansehen behaupten .

Unter solchen Umständen hörte das entmuthigte Zürich , nach¬

dem der Krieg kaum einen Monat gedauert , gern auf Einla¬

dungen zum Frieden . Derselbe fiel billiger aus , als diese

Stadt hoffen durfte . Schwyz und Glarus hätten ihr zwar gern
das ganze Gebiet weggenommen ; nur aus Furcht , von den Eid -
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genossen verlassen zu werden , verstanden sie sich zu leidlichem
Bedingungen . Zürich mußte auf die toggenburgische Erbschaft
verzichten .und vom eigenen Gebiete ein Stück oben am See an
Schwyz abtreten . So endete der erste Krieg der Eidgenossen
gegen Zürich , und wir würden vielleicht keinen zweiten kennen ,
wenn Schwyz großmüthig genug gewesen wäre , von Zürich keine
Eroberungen anznnehmen . So aber entstand ein Haß , der bald
in fürchterliche Flammen ausbrach .

Schon die nächste Zeit sah dieses Unglück ; denn Zürich
konnte den Schaden , die Schmach , die Schande nicht vergessen ,
und der Spott und Jubel der Länder , das gesunkene Ansehen
aus den Tagsatznngen nährten täglich und stündlich die schmer¬
zende Erinnerung . Bald durstete Zürich , voraus Stützt und der
Stadtschreiber Graf , seine Leiter und Lenker , nach Rache an den
Eidgenossen . Diese Leidenschaftlichkeit verleitete im Jahre 1442 zlr
einem Bunde mit Oesterreich , in welchem Zürich die Grafschaft
Kyburg an Oesterreich wieder abtrat und die Abtretung anderer
Herrschaften (z . B . Stäfa , Regensberg , Andelfingen ,
Grünigen ) verhieß , auch sich verpflichtete , die Rückgabe der
Grafschaft Baden an Oesterreich zu befördern , wogegen es die
toggenburgische Erbschaft erhalten und Haupt einer an¬
dern neu zu stiftenden Eidgenossenschaft werden sollte .
So wurden aus Haß schöne und sichere Besitzungen gegen ge¬
ringere und ungewisse Hoffnungen , und ein brüderlicher Bund
gegen die gefährliche Vereinigung mit einer überlegenen , zwei¬
deutig gesinnten Macht dahin gegeben ; dennoch frohlockte darüber
die Verblendung . Das Gerücht von diesem Bunde vertilgte alles
Zutrauen der Eidgenossen gegen Zürich . Als vollends Kaiser
Friedrich III . selbst mit Pracht und Glanz gen Zürich kam und
mit Jubel empfangen wurde ; als er von den Eidgenossen Rück¬
gabe des Aargau forderte ; als alle Ermahnungen an Zürich ,
vom österreichischen Bunde abzustehen , fruchtlos blieben ; als
Zürich und Rapperschwyl österreichische Besatzungen einnahmen ;
ein Theil des Landvolkes aus eigenem Antriebe die Grenzbefesti¬
gungen bemannte ; zu Zürich im Jahr 1443 der österreichische
Bund öffentlich beschworen , die weißen eidgenössischen Kreuze mit
rothen österreichischen vertauscht wurden : stieg das Mißtrauen so
hoch , daß Zürich auf den Tagsatzungen nicht mehr zugelassen
ward . Furchtbar wuchs die Erbitterung . Zu Schwyz , das doch
im Anfänge dieses Streites , als Oesterreich seinen Planen günstig
schien , Annäherung an diese Macht nicht gescheut , hätte jetzt ohne
Todesgefahr Niemand von derselben löblich reden dürfen . Beide
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Parteien sehnten sich nach dem Ausbruche des Krieges . Mit

Jubel eilte die Besatzung von Rapperschwyl hinaus , als sie

meinte , das Banner von Schwyz heran ziehen zu sehen .. Sie fand

aber nur eine Schaar Kinder mit langen Ruthen auf den Schul¬

tern , welche sich einen großen Lappen vortragen ließen und auf

der Brücke kriegerisches Spiel trieben . Zuletzt brachen Schwyz

und Glarus am 20 . Mai 1443 ohne Wissen und Wollen der

übrigen Eidgenossen auf zu einem neuen Kriege gegen Zürich .

Nach wenig Stunden stand das erste Dorf in Flammen . Zwei

Tage später wurden die Zürcher im Gefechte bei Freien¬

bach geschlagen . Den 23 . drangen 5000 Zürcher und Oester -

reicher gegen Zug vor . Auf der Ebene von Baar fanden sie

unerwartet eidgenössische Banner , vor welchen sie ohne Schwert¬

streich zurück wichen . Die Eidgenossen aber beschlossen , die zür¬

cherischen Verschanzungen am Hirzel zu stürmen (24 . Mai ).

In der wichtigen Schanze am Hirzel , gegen welche

4000 Eidgenossen arirückten , befanden sich bloß 1100 Mann .

Sie sandten eilig um Hülfe , erhielten aber nur eine geringe Ver¬

stärkung , denn der Bürgermeister war den Seeleuten ungünstig ,

weil sie seine Leitung des Krieges getadelt und ihm den Gehor¬

sam verweigert hatten . Er , dessen racherflilltes Herz die Kriegs¬

flamme in der ganzen Eidgenossenschaft entzündet , er opferte nun ,

ebenfalls aus persönlicher Abneigung , die Schutzwehr des Landes

und ihre tapfern Vertheidiger hin , welche mit einem Theile seines

überflüssigen und müßigen Volkes leicht hätten errettet werden

mögen . Durch die Wuth ihres Volkes wurden die eidgenössischen

Hauptleute genöthigt , den Angriff noch vor Einbruch der Nacht

zu unternehmen . Mit blindem Grimme wurde die Schanze ge¬

rade da bestürmt , wo sie am festesten war . Jedem abgeschlagenen
Sturme folgte ein neuer , furchtbarerer . Endlich ward die Schanze

erstiegen , die fliehende Besatzung verbreitete die schreckenvolle

Nachricht in den Dörfern des Sees . Die Freude der Sieger

ward durch die Trauer um den Verlust vieler und vorzüglicher
Männer beinahe überwogen . Laut wurden die erschlagenen Stan¬

deshäupter , die weisen Führer im Rathe und in den Schlachten ,
beweint , und fürchterliche Rache Zürich und den Seinen geschworen .

Zu bald nur und schrecklich ging dieser Schwur in Erfüllung .

Am folgenden Morgen brachen die Banner der Eidgenossen über

die Seedörfer ein , und ihre unglücklichen Bewohner erduldeten

alle Gräuel , welche erbarmenlose Krieger zu erfinden und zu

üben fähig sind .
Noch hatte sich Bern nicht erklärt ; da kamen zu seinem
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die Krieger hin , auf ihre Seite zu treten . Hierauf bemeisterte
man sich des Zürcher Gebietes . Die Fürbitten der Berner schützten
das Land vor Verheerung . Nach drei Wochen schloß man den

Feldzug . Die Banner der Städte zogen schonend ab , die Länder

bezeichnten ihren Heimweg mit gräßlichen Verwiistungen . Zu
Rüti wühlten sie sogar Gräber auf und trieben Schauder erre¬

genden Muthwillen mit Leichen . Auch die Gebeine Friedrichs vvn

Toggenburg wurden in ihrer Ruhe gestört .
Einen Monat später griffen die Länder mit 5000 Mann

Zürich selbst an . Als sie anrückten , eilte die ganze Stadt zu den

Waffen und lagerte sich hinter der Sihl . Weiber , Kinder , Greise
kamen als Zuschauer . Man aß , trank , trotzte . Endlich zog man
im Uebermuthe über den Fluß bis zur Kapelle von St . Ja¬
kob . Hier geschah die Schlacht . Sie war kurz und entschei¬
dend . Zuerst flohen die österreichischen Reiter , ihnen folgte das

zürcherische Fußvolk , als es fürchten mußte , durch eine feindliche
Abtheilung , die es mit List umgangen , von der Stadt abge¬
schnitten zu werden . In dieser äußersten Gefahr vertheidigte
Stüßi mannhaft die Sihlbrücke und büßte mit einem helden -

müthigen Tode die Verirrungen seines Lebens . An den Thoren
Zürichs wurden Bewaffnete und Unbewaffnete , Männer , Weiber ,
Kinder , Greise erschlagen , erdrückt , zertreten . Freunde und Feinde
drangen unter einander ein . Die Geistesgegenwart einer Frau
errettete die Stadt . Sie ließ das Fallgitter des Thores nieder .
Die wenigen eingedrungenen Feinde wurden erlegt . Das Geschütz
entfernte die übrigen . Draußen vor der Stadt waren Glarner

von des Bürgermeisters Verwandtschaft beschäftigt , den Verhaßten
noch im Tode zu mißhandeln . Nachdem sie einander in Unmensch¬

lichkeiten überboten , warfen sie den zerstückten Leichnam in die

Sihl . Hierauf wurde die Vorstadt und die umliegende Gegend

geplündert , verheert , verbrannt . Die Sieger setzten sich auf Leich¬
name , machten Haufen erschlagener Feinde zu ihren Tischen , ju¬
belten und zechten , und in ihren Jubel donnerte das zürcherische

Geschütz . Das ist Bürgerkrieg !

Nach dieser That vermittelte der Bischof von Konstanz einen

Waffenstillstand ; er heißt der elende oder faule Friede ,
weil er weder Sicherheit noch Ruhe gab . Zu Baden ward zwar

unterhandelt , und freudig brachten die zürcherischen Gesandten

Meiß , Bluntschli , Trinkler einen billigen Friedensent¬

wurf nach Hause ; aber den Zürchern leuchtete wieder einige Hoff¬

nung . Es war Aussicht auf mächtige Hülfe von Frankreich . Der

Bögelin , Schweizcrgcfch. f. Schulen . Sie Auss . ^
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große Rath verwarf den Frieden . In einem Tumulte wurden

jene drei Männer ergriffen und aufs Blutgerüst geschleppt . Der

Tag zu Baden löste sich auf , und die Zürcher schwelgten in

süße » Träumen von Sieg und Rache . (April 1444 .)

In dem heftiger als je wieder ausbrechenden Kriege ward

Rapperschwyl 31 Wochen lang so hart belagert , daß die

Besatzung Angesichts des Sees Wassermangel litt nnd mitten in

einem gesegneten Lande mit Pferden , Hunden und Katzen den

Hunger zu stillen genöthigt war . Bürger und Besatzung aber

blieben muthig und die Stadt unbezwungen .

Während dieser Belagerung rückte das eidgenössische Haupt¬

heer vor Greifensee ( 1 . Mai .) . Die schwache Besatzung ver¬

ließ das Städtchen , vertheidigte aber mit ausgezeichneter Tapfer¬
keit das Schloß . Die Eidgenossen , denen ein verrätherischer
Bauer eine schwache Stelle gezeigt , fingen an , die Burg zu unter¬

graben . Ein herabgewälzter Altarstein zerschmetterte die Arbeiter

und ihr Schirmdach . Unter einem stärkern Dache ward die Arbeit

fortgesetzt , die Mauer fing an zu sinken , die Besatzung mußte

sich ergeben ; aber weder ihre Tapferkeit , noch das empfangene
Ehrenwort , noch der Widerstand biederer Eidgenossen , noch das

jammervolle Flehen hülfloser Väter , Mütter , Weiber , Kinder der

Gefangenen konnte den blutdürstigen Landammann Jtal Ne -

ding den Jüngern und die von ihm aufgehetzte Menge ab¬

halten , sie zum Tode zu verurtheilen . Muthvoll bot der Anführer
Wildhans von Landenberg zuerst sein Haupt dem Schwerte
dar , nach ihm die Andern . Oft hielt der Scharfrichter inne , für
die noch lebenden flehend . Barsch und spöttisch befahl Reding
jedesmal die Fortsetzung der Hinrichtung . Die Erde schluckte das

Blut nicht mehr . Der Tag hatte sich geneigt . Reding ließ Fackeln

bringen . So wurden 62 gerichtet . Endlich entfernte sich Reding .
Wer da noch lebte , war gerettet . So schauderhaft schien diese

That , daß die Eidgenossen noch lange nachher , wenn Unglück sie
traf , es der göttlichen Rache für den Mord von Greifensee
zufchrieben .

Nach Greifensees Eroberung zogen die Eidgenossen heim ;
aber Streiszüge der Zürcher und das Gerücht von der Ankunft
französischer Heere reizten aufs neue ihren Zorn . Mit 20,000 Mann

unternahmen sie die Belagerung Zürichs ( 22 . Juni ) . Die
Stadt sollte zum Frieden gezwungen oder vernichtet werden . Zürich
war unerschrocken , reich an Vertheidigungsmitteln , wohl befestigt ,
gut befehligt . Die Thore wurden nie verschlossen . Die Krieger
tanzten auf den Werken und höhnten die Feinde . Durch beson -
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- ern Heldenmuth glänzte eine Gesellschaft von 60 Männern , die

Böcke genannt . Sie beunruhigten die Gegner durch stete Aus¬

fälle und Streifzüge und wurden zu den kühnsten Unternehmungen
gebraucht . Beinahe zwei Monate hatte die Belagerung schon ge¬
dauert . Die Eidgenossen wurden überdrüssig , ihre Stürme wurden

abgeschlagen , ihre Beschießung that keinen Schaden , eine furcht¬
bare Nachricht endigte plötzlich die ganze Belagerung .

Während der Belagerung Zürichs verübte der Freiherr
Thomas von Falkenstein eine Verratherhandlung
an Brugg ( 30 . Juli ) . Er , Bürger und scheinbarer Freund
dieser Stadt , kam in dieselbe und ward um so freudiger em¬

pfangen , als er erzählte , er hole den Bischof von Basel , der
die Friedensvermittlung übernehmen wolle . Zwei Tage später for¬
derte Falkenstein mitten in der Nacht Einlaß , der Bischof sei bei

ihm . Als sich der Thorwächter über die Zahl seines Begleites
wunderte , empfing er den Todesstoß . Hierauf sprengten einige
hundert Reisige in das Städtchen , fingen die Bürger , raubten

Brugg aus , brachten alles Geplünderte , sogar die Thorketten ,
auf Schisse , trieben Weiber und Kinder aus der Stadt , zündeten
sie an und enteilten mit ihren Gefangenen der Rache des nach¬

jagenden Aargau . Gegen diese Gefangenen zeigte sich Falkenstein
so blutdürstig , daß einige besser Denkende ihre Ermordung kaum

verhindern konnten . Den Urheber dieses Greuels traf bald die

Vergeltung der Eidgenossen . Seine Schlösser wurden zerstört ,
seine Gemahlin gefangen , er selbst zu Farnsburg hart belagert
und jedes Anerbieten einer bedingten Uebergabe verworfen . Ihn
rettete das gleiche Ereigniß , welches die Belagerung von Zürich

endigte .
Es nahte sich das von Zürich und dem Adel erwartete fran¬

zösische Heer , über 40,000 Mann stark , die Armagnaken ge¬
nannt . Unter fürchterlichen Verwüstungen und Erpressungen durch¬

zogen diese Schaaren den Elsaß und Sundgau . Alles zitterte vor

ihnen , nur die Eidgenossen erwarteten mit stolzem , trotzigem

Muthe auch diesen Feind . Die Franzosen lagerten sich bei Basel

hinter der Birs , einige Abtheilungen schoben sie über den Fluß
vor , die Vorhut stand außerhalb Prattelen . Die Belagerer von

Farnsburg sendeten 1600 Mann auf Kundschaft , mit dem ernsten

Befehle , jedes Gefecht zu vermeiden und in keinem Falle über

die Birs zu gehen . Diese stießen auf einen Vorposten von 100 Mann ,
er ward leicht geworfen . In der Freude vergaß man alle Befehle
und griff eine Schaar von mehrern tausend Mann , auf die sich

jener Posten zurückzog , mit solchem Feuer an , daß auch sie zum
4*
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Weichen genöthigt ward . Gleiches Schicksal hatte eine neue Ab¬

theilung von 12,000 Mann . Alle diese Tausende wurden von

nicht so vielen Hunderten mit bedeutendem Verluste über die

Birs getrieben . An ihrem Ufer angekommen , wollten die eidge¬

nössischen Führer ihre Krieger zurückhalten . Vergebens . Wuthent -

brannt stürzten sie sich in den Fluß und in ihr Verderben . Das

Feuer des französischen Geschützes lichtete ihre Reihen , sie ge-

riethen im Wasser in Unordnung , wurden , ehe sie sich am jen¬

seitigen Ufer ausstellen konnten , durch den Andrang der gesamm -

ten feindlichen Macht zertheilt , 500 Mann auf eine Birsinsel

gedrängt und dort ausgeriebeu . Die übrigen warfen sich hinter
die Mauern eines Krankenhauses , von welchem dieser Kampf die

Schlacht bei St . Jakob an der Birs heißt (26 . August ).

Hier wurden sie durch die Ueberzahl der Feinde und die Flammen
des Gebäudes bezwungen . Gefangen gab sich keiner . Sie fielen
bis auf den letzten Mann ; und nach zehnstündigem Streite deckten
neben anderthalb tausend Eidgenossen über 8000 Feinde das

Schlachtfeld . Von den Eidgenossen waren 16 Mann entflohen ,
die in der Heimat zur Strafe ihrer Feigheit mit lebenslänglicher
Verachtung gebrandmarkt wurden und kaum der Hinrichtung ent¬

gingen . — Diese ruhmvolle That zwang dem französischen Feld¬
herrn laute Bewunderung ab , und kühlte seine Luft , sich weiter
mit den Eidgenossen zu messen ; er verließ ihr Gebiet und führte
sein Heer über den Rhein nach Deutschland .

Nach der Schlacht ritt Burkard Mönch von Mön¬

ch e n st e i n mit andern Edeln auf der Wahlstatt umher . Beim
Anblicke eines mit dem Tode ringenden Eidgenossen rief er
spottend : „ Heute baden wir in Rosen ! " Der gehöhnte Held
raffte sich mit der letzten Kraft auf : „ Friß auch eine der Rosen ! "

rief er und schleuderte stark und richtig einen Stein . Mit zer¬
schmetterten Augen , Nase , Mund , blind und sprachlos sank
Burkard Mönch vom Pferde , litt noch drei Tage , dann starb er .
Er war einer von denen gewesen , welche die Franzosen ins Land

gerufen hatten .
Dem Unglücke bei St . Jakob folgte die Aufhebung der

Belagerungen von Zürich und Farnsburg . Zürich er¬

hielt die Nachricht von der Schlacht durch einen Läufer , der sich
glücklich durch das eidgenössische Lager geschlichen . Mit einem
Male wurden alle seit mehreren Wochen stille gestellten Glocken

geläutet , Trompeten , Pauken , Musik , Freudengeschrei erschallten .
Die Belagerer spotteten des Jubels , bis sie selbst Nachricht
empfingen . Da übermannte sie der Schrecken . Sie Hoden die
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Belagerung mit solcher Eile auf , daß nicht einmal das Lager
ganz abgebrochen ward , und neben Karten und Würfeln auch
Waffen , Zelte und Geld zurück blieben . Die Belagerer von Farns¬
burg aber hatten sich gänzlich aufgelöst und nicht einmal ihr
Geschütz gesichert .

Von da an verwandelte sich der Krieg in eine Reihe von
Gefechten und Streifzügen , die nichts entschieden und Elend und
Erbitterung immer höher steigerten . Beendigt wurde er am
6 . März 1446 durch die Schlacht von Rag atz , in welcher
6000 Feinde durch 1100 Eidgenossen schmählich geschlagen wur¬
den . Diese Schlacht nahm den Gegnern den Rest ihres Muthes ,
und wurde dadurch folgenreicher als alle frühern .

Die großen Kosten , die unersetzlichen Verluste dieses Krieges
hatten schon längst alle Theilnehmer ermüdet ; der Friede war
«in Werk der Nothwendigkeit . Zwischen Zürich und den Eidge¬
nossen ward er am 4 . Juli 1446 abgeschlossen , und die Ent¬
scheidung der zwei Fragen , ob sich Zürich den eidge¬
nössischen Bundesverträgen unterziehen müsse ,
und ob der Bund mit Oesterreich fortbestehen
könne , sowie die Festsetzung der eigentlichen Friedensbedingungen
Schiedsgerichten zugewiesen . Die erste dieser Fragen entschied am
27 . Februar 1447 der Obmann Peter von Argun , Bürger¬
meister zu Augsburg , bejahend ; die zweite zu Einstedeln , in
gleicher Eigenschaft , Heinrich von Bubenberg , Schultheiß
von Bern , am 13 . Juli 1450 verneinend . Im Uebrigen lau¬
tete der Friede völlig wie derjenige von 1440 . Obwohl er den
Zürchern keine weitern Nachtheile zufügte , standen sie dennoch
am Rande des Verderbens . Die große , reiche Grafschaft Kyburg
war nutzlos an Oesterreich dahin gegeben ; der Krieg hatte die
für jene Zeit ungeheure Summe von 1,070,000 Gulden ver¬
schlungen ; aller Kredit war dahin , das Gebiet verödet oder so
verwüstet , daß Haus und Hof im Schutte lagen und Felder ,
Weingärten und Wiesen durch hoch aufgeschossenes Unkraut fast
unkenntlich wurden . In dieser Lage hätte Zürich bei längerer
Fortsetzung des Krieges entweder durch Oesterreich oder die Eid¬
genossen seine Freiheit verloren ; aber kaum mit den letztem aus¬
gesöhnt , war es wieder so stark , daß ihm Oesterreich der eigenen
Ruhe wegen die Grafschaft Kyburg für 24,000 Gulden wieder

abzutreten für gut fand .
Von dem Frieden blieben die zürcherischen Böcke aus¬

geschlossen . Sie verließen das Land , kauften das Schloß Hohen -

krähen in Schwaben und hielten sich dort stille , auf Milderung
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des Unwillens der Eidgenossen hoffend. Viele bemitleideten sie,
und der Landammann Fries von Uri sprach, man könnte diesen
Leuten neue Feindseligkeiten und selbst die Gefangennehmung
eines angesehenen Eidgenossen nicht verargen . Nach kurzer Frist
machten sie den Landammann selbst zum Gefangenen . Erstaunt
sagte er : „Euch ist gut rathen , liebe Gesellen ! ich habe aber
nicht gemeint , daß es mich selbst angehen sollte !" Sie behan¬
delten ihn zu Hohenkrähen wohl , und die Eidgenossen mußten
nun den Böcken nebst dem Frieden 300 Gulden Lösegeld geben.

Vier Jahre nach Abschluß des Friedens brach der noch
glimmende Haß in eine Gewaltthat aus , die ein Schandfleck in
den Jahrbüchern der vaterländischen Geschichte ist . Auf der Fast¬
nacht des Jahres 1454 wurde zu Zürich von erhitzten Jüng¬
lingen aus den Ländern der Chorherr Felix Häm merlin
( Malleolus ) in seinem Hause überfallen und gefangen dem
Bischof von Konstanz überliefert. Der biedere gelehrte Greis hatte
sich durch ernste Rügen der Mißbräuche und Aergernisse in der
Kirche und durch politischen Eifer den Klerus und die Eidge¬
nossen zu Feinden gemacht. Sein Loos war traurig . Jahre lang
aufs übelste behandelt , erlangte er erst gegen das Ende seines
Lebens ein etwas milderes Schicksal, die Freiheit nie wieder .

Drittes Kapitel.

Die letzten Freiheitskriege.

1450 - 1501 .

Die Zeiten vor dem burgundischen Kriege . 1450 — 1474.

In diesem Zeiträume suchten die Eidgenossen vorzüglich die
Wunden zu heilen, die der lange unselige Bürgerkrieg ihnen ge¬
schlagen. Sie strebten , das alte Glück wieder herzustellen , wo
möglich zu vergrößern . Daher bieten die meisten Kantone ein
Bild innern Friedens und rastlosen Bemühens um Vermehrung
des öffentlichen und Privatwohlstandes dar. Wir finden auch
einige Versuche zu Höherhebung der tief stehenden Bildung und
Wissenschaft. Nur zu Bern und Zürich wurde durch innern Zwist



die Ruhe getrübt . Zu Bern war Kampf zwischen städtischer Ari¬

stokratie und Demokratie , in welchem nach kurzem Siege die letz¬
tere unterlag . Den Zürchern verweigerte die Herrschaft Wäden -

schwyl die Theilnahme au einer nothwendigen allgemeinen Land¬

steuer . Es kam zum Aufstand . Der Empörten nahm sich Schwyz
an . Schon lagen Zürich und Schwyz gegen einander im Felde ,
als die Eidgenossen diesen Streit mit Billigkeit schlichteten .

Von den Verbündeten und Schutzverwandten der

Eidgenossen stärkte im Jahr 1471 das Land Bündten durch

Vereinigung seiner drei Theile zu Einem Ganzen seine Freiheit . —

Appenzell nährte einen stets unruhigen Geist . — Ulrich

Rösch , Abt von St . Gallen , hob den Flor und die Macht

seines Stiftes , und kaufte , als die Eidgenossen mit einem Kriegs¬

zuge beschäftigt waren , zu ihrem großen Aerger die Grafschaft

Toggenburg , um deren willen sie sich so lange zerfleischt hatten ,

für 14,500 Gulden . — Basel sah seine Universität entstehen ,
und Freiburg im Uechtlande , nachdem es , der öster¬

reichischen Herrschaft treu , im Kriege gegen Bern unglücklich ge¬

wesen , ward von Oesterreich frei . Unterstützt von Bern , wäre es

schweizerisch geworden ; weil aber Bern selbst nach der '
Herr¬

schaft über Freiburg trachtete , ergab sich diese Stadt lieber

Savoyen .
Merkwürdig sind die Verhältnisse der Eidgenossen

gegen das Ausland . Es regte sich bei den Eidgenossen ein

Geist der Freiheit , der oft in Trotz und Gewaltthat ausartete .

Häufig war Erhaltung von Ordnung , Ruhe und Recht der Obrig¬

keiten schwerstes Geschäft . Die streitbare Jugend lief ohne Wissen

der Regierungen nach allen Seiten in den Krieg , bald des Ge¬

winnes wegen , bald um Rache zu üben , und bald um solchen zu

helfen , die ihr ungerecht bedrückt schienen . Die Obrigkeiten selbst

waren viel zu gierig nach Eroberungen , als daß ihnen der Friede

heilig gewesen wäre , und so ist denn in manchen Unternehmungen

dieser Zeit viel Muth und Kühnheit , desto weniger Rechtlichkeit

zu entdecken .
Mit Italien standen die Angelegenheiten so , daß die

Urner Unordnungen im Mailändischen benutzten , um im Jahr

1447 das Livinenthal wieder zu erobern , welches ihnen auch ein

im Jahr 1467 mit Mailand geschlossener Freundschastsvertrag ,
C apitulat genannt , bleibend zustcherte .

Höchst mannigfaltig waren die Berührungen mit

Deutschland . — Zuerst schützten die Eidgenossen die Stadt

Sch Uffhausen , welche sich zur Zeit der Konstanzer Kirchen -
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Versammlung frei gemacht , gegen die Anfechtungen Oesterreichs
und des Adels , und sicherten im Jahr 1-154 Schaffhausens Frei¬

heit durch ein Bündniß auf 25 Jahre . — Auf einem

Freischießen zu Konstanz im Jahr 1458 nannte ein Kon -

stanzer eine ihm dargebotene Berner Münze höhnisch „ Kuhplap -

part " . Hierob ergrimmten alle eidgenössischen Schützen ; es gab

Zank und Schlägereien , in denen die Eidgenossen unterlagen . Sie

alle hielten das Gastrecht verletzt , ihre Volksehre beleidigt und

verließen Konstanz ungesäumt . Kaum waren sie zu Hause ange¬
kommen , so zogen alle Eidgenossen aus und überfielen mit

4000 Mann die konstanzischen Besitzungen im Thurgau . Nur eine

bedeutende Geldsumme versöhnte die Erzürnten und rettete Kon¬

stanz selbst . Diesen Zug nennt man den Plappartkrieg . —

Als das eidgenössische Heer heimzog , nahmen die Urner , Schwyzer ,
Unterwaldner ihr Nachtlager inRapperschwyl . In dieser Nacht

riß sich Rapperschwyl von Oesterreich los und trat in den Schutz

jener drei Kantone , die sich nicht scheuten , mitten im Frieden diesen

Vortheil über Oesterreich zu erlangen , weil es zu schwach war ,
den Friedensbruch zu rächen . — Bald sollte dieses Haus durch
die Eidgenossen noch größer » Verlust erleiden . Herzog Sig¬
mund fiel im Jahr 1460 in den Bann des Papstes . Damals

saßen in der Eidgenossenschaft die Brüder von Gradner ,
ehemals Günstlinge Sigmunds , nachher von ihm ihres Vermö¬

gens beraubt und vertrieben . Sie benutzten den aus Sigmund
geschleuderten Bann zur Rache . Unter dem Vorwände , der Kirche

zu gehorsamen , brachen sie mit viel freiwilliger Jugend aus ; ihnen

folgten die Banner der Eidgenossen . Fast ohne Blut wurde der

Thurgau erobert und blieb von da an eine eidgenössische
Gemeinherrschaft . — Die einzige Stadt Winterthur leistete

entschiedenen Widerstand . 20,000 Eidgenossen belagerten sie. Vom

Heiligeuberge wurden 80 Pfund schwere Steine gegen die Mauern

geschleudert , die Stadt durch Feuerkugeln an drei Orten ange¬
zündet , die Pfeile der Belagerer erreichten die Bewohner mitten
in der Stadt ; zuletzt ward ein Sturm angeordnet , von dem das

Schrecklichste zu befürchten stand . Die Bürger aber blieben un¬

erschrocken . Die Männer waren auf den Mauern und bei den

Thoren , Knaben mußten Steine zusammen tragen . Es wurden

Pferdemühlen und eine Kornrelle in der Stadt errichtet , in denen

je 20 Weiber unter einer Hauptmännin drei Stunden lang in

guter Ordnung arbeiteten , während andere auf der Mauer neben

ihren Männern den Feind mit eisernen Gabeln , die Kinder aber
eben denselben mit heißem Wasser empfingen . So leisteten diese
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